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Heilkunde.

( Medicinische Zeitschrift .)

Medicinische Jahrbücher des fc . k . österreichischen
Staates . Herausgegeben von den Directoren
und Professoren des Studiums der Heilkunde
an der Universität zu Wien . II . B . erstes Stück.
Wien 181 3 . Bey Kupffer und Wimmer . 180 S.
in gr . 8 . (1 . L .)

Längst schon fühlte man das dringende Bedürf-
nifs einer Zeitschrift , welche sieh mit der acten-
tnäfsigen Darstellung der gesetzlichen Einrichtungder medicinischen Studien - und des Sanitäts «We-
sens im österreichischen Staate beschäftiget , und
die Entwicklung der Geschichte der Krankheits-
Constitutionen verschiedener Perioden , der mehr
oder weniger allgemein vorkommenden Krankhei¬
ten und Viehseuchen zugleich mit der Darlegungeiner Übersicht der inländischen Literatur aus
dem Gebiete der Heilkunde und ihrer Hülfs-
wissenschaften , zur besondern Aufgabe gemachthätte . Diesem Bedürfnisse abzuhelfen sind die vor¬
liegenden Jahrbücher bestimmt , und diesen Zweck
werden sie auch sicher erreichen , wenn andersdie Ausführung dem Plane entspricht und der reich¬
haltige Stoff immer durch Männer , die einem so
wuchtigen Werke gewachsen sind , bearbeitet wird.Dafs dieses hier der Fall sey , dürfte um so weni¬
ger einem Zweifel unterliegen , als diese Zeitschrift
von dem medicinischen Lehrkörper der Wiener-
Universität , der seinen alten Ruhm , eine gründli¬che Pflege der Wissenschaft und Kunst bis in die
neueste Zeit zu behaupten gewufst hat , heraus- 1
gegeben wird -, und selbe insbesondere durchdie Unterstützung der Regierung in den Stand
gesetzt ist , hinsichtlich der im Medicinalwesen ge-Aclitcs Heft.

troffenen Staatseinrichtungen , über allen Zweifel
erhabene , fortgesetzte , gründliche Notizen zu lie¬fern.

So hat auch der erste Band dieser Zeitschrift,obwohl sich dem Anfänge aller Unternehmungenvon jeher Schwierigkeiten entgegen zu thürmen
pflegen , nach der individuellen Ansicht des Ree.dem Zwecke im Allgemeinen entsprochen . Eswuivden nicht allein die ausübenden Ärzte durch die
Mittheilung gemachter Entdeckungen und Erfah¬
rungen in nähere Berührung gesetzt , hiedurch
neue Ideen geweckt , und ein rühmlicher Eifer in
Ausübung der Kunst angeregt , durch die actenmä-
fsige Darlegung mancher im Sanitätsfache erschie¬
nenen Verordnungen die unentbehrliche Kennt-nifs derselben erleichtert und mehr verbreitet , son¬dern auch die Wissenschaft selbst konnte nichtanders als durch eine Anstalt gewinnen , welchedie gelehrten Ärzte Österreichs zur literarischen
Thätigkeit öffentlich einlud und durch dasBeyspielder Vorsteher mehr als aufmunterte . Nach diesenkurzen Bemerkungen über den aus vier Heften be¬stehenden ersten Band der medicinischen Jahrbü¬cher , welchen näher zu beurtheilen der Kaum die¬ser Blätter nicht gestattet , wendet sich Ree . zur
Anzeige des vorliegenden ersten Heftes des zwev-ten Bandes nach der Ordnung der in demselbenvorkommenden Gegenstände.

I . Studium der Heilkunde. Die Anstellung eines
eigenen Prosectors für das anatomisch - pathologi¬sche Museum , die Creirung von Doctoren der Che¬mie , die Anstellung eines Zöglings für die botani¬sche Gartenkunst und besonders die Errichtung ei¬ner stehenden Klinik für Augenkranke , sq wie die
Beförderung desum die oberste Sanitäts - und Stu¬dien -Leitung sehr verdienten Hrn . Hofrathes Stifftzum wirklichen Staats - und Conferenz - Käthe , und
jene des in medicinischen Studien - und Sanitäts-
Angelegenheiten bey den Hofstellen referirendenHrn . Baron von Ttirkheim zum ersten Vice -Direo-tor und wirklichem n. ö . Regierungsralhe — bewei»
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sen neuerdings die stete Aufmerksamkeit Sr . Ma¬
jestät auf Beförderung der Küuste und Wissenschaf¬
ten und insbesondere auf w eitere Vervollkommnung
des Studiums der Heilkunde und ihrer llülfszweige.

II . Sanitäts - Wesen , Unter andern auf diesen
Gegenstand Bezug habenden Verordnungen ist
vorzüglich der Verbot , in allen weiblichen Erzie¬
hungsanstalten Schnürbrüste zu tragen , bemerkens¬
wert !) , da die neuerdings eingerissene Wuth , eine
schöne Taille auf Kosten der Gesundheit zu er¬
zwingen , die Erneuerung dieses Sanität - Gesetzes
veranlafste . — Der im nächsten Stücke versproche¬
nen Beendigung des schon in frühem Heilen und
hier neuerdings abgebrochenen Unterrichts über
das Benehmen bey Viehseuchen siebt Fiec . begierig
entgegen . Unstreitig verdiente dieses , wenn auch
den Sanitäts - Beamten nicht unbekannte Elaborat,
in diesen Jahrbüchern einen Platz ; denn Piec . ist.
überzeugt , dafs dieser gründliche mit vieler .Sach¬
kenntnis bearbeitete Unterricht , der sich über-
diefs noch durch Genauigkeit und Klarheit aus-
üeichnet , bey seiaer allgemeinen Verbreitung auch
aufserhalb dem amtlichen Wege , in dem so wich¬
tigen Gebiete der Thierheilkunst groi

'sen Nutzen
stiften werde.

III . Abhandlungen und Aufsätze aus dem Gebiete
der Natur und Heilkunde. Merkwürdig und für jeden
Naturkundigen interessant ist die amtliche Unter¬
suchung und Äufserung über den sausenden Zûgô
oder den brennenden Egö - kut im Grofsfürstenthu-
me Siebenbürgen.

Einige Nachrichten und Bemerkungen über die
warmen Bäder in Piestan , von dem würdigen Hrn.
Begierungsrathe und Professor Prochaska tragen
zur nähern Kenntnifs und Empfehlung dieses Was¬
sers bey , und sind besonders Liebhabern dersel¬
ben wichtig ; so wie die von Hrn . Professor Frey¬
herrn YOiiJacquin und seinem Adjuncten Dr . Scholz
unternommene Analyse jedem Naturforscher nicht
anders als angenehm und willkommen seyn kann.
Hr . Regierungsrath und Professor Prochaska sah
in einigen Fällen vonLähTnung besonders schnelle
Wirkung nach dem Gebrauche dieser Bäder er¬
folgen.

Beiträge zur Theorie der Heilkunde von Ph , K.
Hartmann. Der Zweck dieser Aufsätze ist festere
Begründung einer wahren Theorie der Heilkunde.
Der Anfang ist mit der Kritik der Methode des
Theoretisirens sehr angemessen gemacht , und da
alles bisherige Theoretisiren theils als unzuläng¬
lich , theils als einseitig , schwankend oder grund¬
los getadelt und verworfen wird , so erwarten wir
allerdings mit Begierde die Ansichten des philoso¬
phischen Hrn . Verfs . über eine richtigere Methode
des Theoretisirens , Gewifs wird er , der diesen
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mit Scharfsinn und seltner Gründlichkeit eingelei¬
teten Untersuchungen nur den bescheidenen Na¬
men der Bey träge gab , und der bey der strengen
Würdigung der Fichte’ 1sehen und Schelling’ 1sehen
Ansichten dennoch nirgends den parteylosen und
unbefangenen Blick des besonnenen Beobachters
verläugnct , sieb nicht zur eigentlichen Begründung
einer Theorie in einer Zeit herbeylassen wollen , wo
die schnellen Sprünge der Speculation , das unru¬
hige r. amner mit sich zufriedene Streben nach den
letzten Grundsätzen des Wahren , beynahe klar und
deutlich anzuzeigen scheinen , dafs wir uns nur in
einer wissenschaftlichen Vorbereitungsschule für
eine ferne Zukunft befinden , die vielleicht mit ge¬
ringem Aufwinde der Kraft , Resultate gewinnen
wird , die diesem Zeitalter der innern und äufsern
Stürme , zu erreichen unmöglich seyn müssen . Dafs
es aber eben so verdienstlich sey , auf die Fehler
voreilig aufgebauter und hastig ergriffener Systeme
aufmerksam zu machen , und junge Arzte dadurch
von einer gefährlichen Einseitigkeit zu bewahren,
als es auf der andern Seite jedem erlaubt seyn mufs,
seine eigenen Ideen zu entwickeln , und die gute
Sache der Wissenschaft nach Vermögen zu fördern,
wird Niemand in Zweifel ziehen können , der mit
dem gelehrten Hrn . Verf . die auf die Natur der Sa¬
che selbst gegründete Überzeugung nährt , dafs die
ausübende Kunst des Arztes ohne Theorie , aufc w*el-
cher sie , wde aus dem Fundamente sich herausbil¬
den mufs , nichtig sey . Doch zeigt uns die Erfah¬
rung unserer Tage , dafs selbst bey noch nicht
durchaus begründeter Wissenschaftlichkeit der
Heilkunde , einzelne Zweige derselben vortrefflich
ausgebildet sind , dafs zugleich eine nicht geringe
Anzahl der Ärzte sich vorfindet , die in einer sich
gleichbleibenden Verfahrungsweise bey Behand¬
lung der Krankheiten durchaus einen festen Mittel-
punct der Speculation verraLhen ; und dieses , glaubt
Ree . , dürfte uns über die eigenthümliche Art . und
Weise selbst belehren , in welcher auf den aus¬
übenden Arzt die Wissenschaft zu wirken , und ihn
zu leiten pflegt . Er geht nämlich , was jene letzten
Puncte des Forschens betrifft , wo die Heilkunde
unmittelbar mit der Lehre der Philosophie über
das Da seyn sich vereiniget , gewöhnlich nicht von
jenen mühsamen Forschungen aus , welche die Phi¬
losophie selbst charakterisiren , sondern vielmehr
von Ueberzeugungen, die freylich zuletzt Resultate
früheren Nachdenkens sind , aber ohne immer rein
•wissenschaftlich begründet zu seyn . Er knüpft an
diese ersten Überzeugungen sein -weiteres Forschen
sowohl , als insbesondere sein practisches Verfah¬
ren . Jedem denkenden Arzte wird auf diese Weise
ein eigenthümliches System , welchem gemäfser die
Krankheit in ihren mannigfaltigen Äufserungen he-
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trachtet und behandelt ; und er wird oft um so
glücklicher seyn , je weniger er sich den Überblick
durch die zu strenge gezogenen Schranken des
Systems gehemmt , und die freye Wirksamkeit
der ausübenden Kunst , die oft augenblicklich
Hülfe leisten , und zur schnellen Thathandlung be¬
reit seyn soll , durch die Verwöhnung an den be¬
dächtigen zaudernden Gang der Keilexion gelähmthat.

IV . Literatur. Folgende vaterländische Schrif¬
ten werden hier in einem Auszüge angezeigt und
zum Theile auch beurtheilt : Pharmacopoea austria¬
ca. Wien 1872 — Disquisitio anatomico -phy sialo -
gica organismi corporis humani etc . Auctore Gcor-
gio Prochaska etc. — Joh . Adam SchrnicWs Prole¬
gomena zur allgemeinen Therapie und materia me¬
dica. Wien 1812 — J. JV. Rust ’s Helkqlogie , oder
über die Natur - Fi kenntnifs und Heilung der Ge¬
schwüre . Wien 1811 (da das hierüber Gesagte we¬
der eine Recension noch eine vollständige Anzeige
genannt werden kann , sondern blofs einzelne Sätze
abgerissen und noch dazu unvollständig , ja sogar
unrichtig und dem Originale nicht treu hingestelltsind , so glauben wir einer Antikritik , der Keich-
haltigkeit des gegebenen Stoffes ungeachtet , um somehr überhoben zu seyn , als andere kritische Tri¬
bunale des In- und Auslandes dieses Werk aus ei¬
nem ganz andern Gesichtspuncte betrachtet , undschon längst gewürdigt haben .) Joseph , Edler von
Portenschlag -Ledermayer d . ä . über den Wasser¬
kopf . u . s . w . Wien 1812.

V . Miscellen. Diese enthalten zuvörderst einigeunsanfte Berichtigungen über Aufserungen in der
med . ehir . Zeitung von Salzburg aus den Recen-
sionen über Edlen von Rudtorffers Abrifs der spe-ciellen Chirurgie , und über die erstem Hefte die¬
ser Jahrbücher.

Den Beschlufs dieses Stückes machen Bemer¬
kungen über eine in den Göttingischen gelehrten
Anzeigen ( 176 St . den 3 . Nov . 1810) befindliche
Recension eines geburtshülflichen Assalinischen
Aufsatzes . Diese Bemerkungen , die mit einer dem
Gegenstände angemefsenen Satyre gewürzt sind,
flofsen aus der geübten Feder desHrn . Profs . Euer.
Sie sind gründlich, aber scharf und in einer jovia¬len Laune nicdergeschrieben.

D . Rust.

3 . Rerum ab Alexia / . , Joanne Manuele etAlexio II.
Comnenis Romanorum Byzantinorum Impera¬
toribus gestarum libri quatuor etc.

(Beschlufs .)

Nro . 3 ist eine Abhandlung über die Geschichte
der Comnenen in vier Büchern , wovon aber nur
der Inhalt der beyden letzten , welche die Periode
der ersten Kreuzzüge umfassen , mit der Geschichte
derselben zusammen fällt . Der Hr. Verf . , welcher
durch diese Abhandlung den darauf ausgesetzten
Preis der dritten Classe des kaiserlichen Institutes
erhielt , bat damit mehr geleistet , als dieses durch
seine Frage verlangte , und wenn Werke von sol¬
cher Ausdehnung (63o Seiten , gr . 8 .) die Gränzen
eines Mémoires , wodurch akademische Fragen be¬
antwortet werden sollen , überschreiten , so sind
dieselben doch ein um so gröfserer Gewinn für die
Wissenschaft . Die Vorrede zählt die benutzten
Schriftsteller auf , sowohl die Byzantiner als: die
mit ihnen verglichenen der JSormunen , Wilhelm von
Appulien , Romuald , Hugo E 'alklandxxna andere bey
Muratori ; der Italiener : AndreaDandulo , 0 affari,
Buon '-ampagna , der Kreuzfahrer und Orientalen.
Von diesen letzten standen dem Verf . aufser den
bekannten drey gedruckten Geschichten von El-
mukin , Abuljaradsch und Abulfeda , keine ande¬
ren Quellen zu Gebot . Von den Byzantinern be¬
nutzte er Anna , die Tochter des Alexis , und ih¬
ren Gemahl JSicephor Rryennius , Zonar as , Gly-
cas , Cinnamus und JSicetas, zu d nen allenfalls
noch Joel als der siebente genennt werden
könnte , dessen Chronik vor der des Glycas
wenigstens den Vorzug der Gleichzeitigkeit hat . Die
ersten beyden Bücher , welche die Hälfte des Wer¬
kes ausmachen , handeln sehr umständlich von dem
Ursprünge der Familie der Comnenen und von
Alexis Thaten , vor und nach erlangter Kaiser¬
würde . Von seinen Kriegen im Innern des Reichs
wider Bry ennius und Basilakes , und wider die
äufseren Feinde , wie Bob .ert Guiscard und seine
Normanen , wdder die Türken und Petschineghem,
die er meistens durch Kriegslisten besiegte , die
ihn schon alsFeldherrn charakterisirten , wiespäter
seine listige Politik auf dem Throne . Da die Stratagè¬
me angeführt werden , w’omit er über Basilakes und
jBry ennius siegte , über den ersten , indem er sein mit
Lampen angefülltesLager nächtlicherweile verliefs .,
über den zweyten , indem er durch das gefangene
Pferd des Bry ennius dem Gerüchte , dafs er ge¬
fallen sey , Glauben verschaffte , so w7äre auch die
Erwähnung von ein Paar anderen strategischen
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Kunstgriffen , deren er sich gegen die Normannen
und gegen die Türken bediente , hier an ihrem
Platze gewesen . Gegen Boemund sann er leichte
nur mit vier Lanzen bewaffnete Wägen aus , die
ihm aber nicht viel nützten , weil sein Stratagem
verrathen ward . Desto mehr nützte ihm aber seine
wider die Türken gebrauchte Kriegslist , als er von
ihnen auf dem Schlofs von Tsorles ( Tsckorli ) be¬
lagert ward . Er liefs nämlich von der Höhe Wa¬
genräder hinabrollen , welche die feindliches
Schaaren in der Ebene in die Unordnung brach¬
ten , so dafs er sie leicht in die Flucht trieb . Mit
List (indem er die . deutsche Garde bestach ) bahnte
er sich den Weg in die Hauptstadt , und nachdem
er Besitz von dem Thron genommen , suchte er
den Clerus nicht nur durch ausgeschriebene Fa¬
sten und Bufstage , sondern auch durch eine "Ver¬
sammlung zu gewinnen , deren ebenfalls ( als ganz
besonders charakteristisch für seine zur Gleifsnerey
sich hinneigende Listigkeit ) näher hätte gedacht
werden können . Er klagte sich nämlich vor den
versammelten Mönchen vieler Fehler an , und be¬
gehrte von ihnen eine mit seinen Sünden verhält-
nifsmälsige Bufse , indem er wohl wufste , dafs sie
ihm Nichts als Beten und Fasten auflegen würden.
Dieser Geist der List und der Verstellung , der die
ganze Regierung des Alexis so vorzüglich charak-
terisirt , verliefs ihn auch auf dem Todbette nicht,
wo er ein halsstarriges Stillschweigen beobachtete,
um die Krone lieber seinem Sohne Johannes , als
seinem Eidam Bryennius zu hinterlassen . Die Kai¬
serin , die sich zu Gunsten des letztern verwen¬
det hatte , rief voll Unwillen aus : So wirst du ster¬
ben wie du gelebt , immer voll Verstellung ! Wie
die Verstellung liebte er auch die Vorstellung oder
Repräsentation , und die Einsetzung neuer Wür¬
den und Titel , mit vier er sich gleich nachdem er
den Thron bestiegen , beschäftigte , sind der gröfs-
te Beweis davon . Aufser dem Nobilissimos und
jrlyperperilampros , dem Despoten und Cäsar gab
es nun noch einen Sebastos \ Protosebastos , Pan-
hypersebastos und Sebastokrator , welche die Stu¬
fenreihe bis zum Basilevs oder Kaiserausfüllten.

Sehr lehrreich ist das neunte und zehnte Kapi¬
tel des ersten Buches über den Ursprung der Tür¬
ken . Die von den Byzantinern grausam verstüm¬
melten Nahmen ihrer Fürsten werden hier wieder
zu -ihrer wahren Aussprache zurückgeführt , und
die Personen der byzantinischen Geschichtschrei¬
ber mit denen der orientalischen confrontirt und
ildentilicirt . TcKycyçoXin ri

'
g i$ t Togrulbcgh , Thaaa ^ iog

Bcssassiri , J&uKS/jX Michael , JpBça -ijX Kainibietn-
rillah, der Ghalife . Dafs die "

Kaß/got hier keine
Nation vorstellen , sondern nur die Heerführer der
Araber , ist wie der Hr . Verf . mit Anziehung
einer Stelle aus Abuljada bemerkt , aufser allem
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Zweifel Auch als die Franzosen Ägypten besetzt
hielten , hiefsen die Obergenerale Kleber undiUi ?-
n ou bey den Arabern nie anders als Alkebir , und
Bonaparte , Sultanol -Kebir der Grossultan . Eben
so ist der den der Sultan Melekschah an
Alexis schickte ( Siausium quondam ad Alexium
misisse ,) wohl kein eigener Nähme , sondern ein
Tschauiche , welche von den ältesten türkischen
Fürsten als Gesandte geschickt wurden ., wie von
den Osmanen iii den ersten Jahrhunderten ihres
Reichs . Diese Tschauschen finden sieh auch (sielte
Abuljeda ) an dem Hofe der mamelukischen Sulta¬
ne in Ägypten , und gehörten also vermuthlich auch
schon zum Hofstaate der ersten Chalifen der Ab-
bassiden , welche ihre Garde aus türkischen Mame¬
luken zusammen setzten . Übrigens wollen wir hier¬
über nicht streiten , das dieser Siaus wohl auch
Siaivusch geheilsen haben könnte , als ein persi¬scher Nahmen , riciçacyiupov)' Berkjarok , WovXyacrst
ist wohl Abul - Hasan, wie AnsKnaasp Abul -Kassern,'E.

’
Kyuvsç llchan , KA/t £ /ccSä«u Kilidscharslan , d . i.

Schwertlöwe . Von diesem aber , der bey der
# /tfj \ seinem Vater in der Regierung folgt , kommt wie
der Hr. Verf . bemerkt , bey orientalischen Schrift¬
stellern nichts vor . Karadscha der Scythe,
vielleicht ein Ahnherr der heut in Constantinopel
mächtigen Familie dieses Nahmens , deren Erster
den Fürstenstuhl der Wallachey inne hat , und eher
Pfortendolmetsch war , welche Würde heut einer
der Argyropolo bekleidet , die vom Romanus Ar -
gyrus (S . 7) , oder von Ar gyrus dem Hetaerarchen
(S . 278 ) , oder vom Argyrus dem Philosophen,der zur Zeit der Wiederherstellung der Wissen¬
schaften nach Italien kam , oder auch von denen,
deren Crusius in seiner Purcograecia erwähnt,
abstammen mögen.

Das dritte Buch handelt von den Verhältnissen
des Alexis mit den Kreuzfahrern , und behandelt
also denselben Gegenstand als die oben recensir-
ten Werke nur so , dafs alles dem Zwecke des
Ruches gemäfs zunächst auf die Person des byzan¬
tinischen Kaisers bezogen wird . Dafs Alexis wirk¬
lich , an Urban den II. geschrieben , um ihn zur
Befreyung des gelohten Landes aus den Händen
der Ungläubigen aufzumuntern , ist wohl möglichund sogar wahrscheinlich , aber das in Martene 's
Sammlung enthaltene angebliche Schreiben des
griechischen Kaisers an den römischen Papst
trägt keinen Schein der Ächtheit , die nach Du -
cange auch Heeren und der Verf . bezweifeln , wi¬
der deren Meinung die entgegengesetzte des Ilrn.
Michaud , der in seiner Histoire des croisades
diesen Brief als acht annimmt , wohl schwerlich
Stich halten dürfte . — Die Politik des Kaisers ge¬
gen die Kreuzfahrer würde noch in einem weit
günstigerem Lichte der Nothwendigkeit und Staats-
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maxime erscheinen , wenn , der Hr . Yer £. die Ex-
resse und Gräuel , welche sich die .. Kreuzfahrer
in seinem Reiche erlaubten , hätte umständlicher
berühren wollen . Die Normanen welche die Ge¬
gend um Nicäa verheerten , hieben dort die Kinder,
die sie von der Brust der Mütter gerissen , in Stü¬
cken ( Anna C. 287 ) und brieten sie an Spiefsen.
Andere die wider den ihnen gegebenen Rath die
Strafse des llalys eingeschlagen hatten , machten
die Einwohner eines christlichen Dorfes , die ih¬
nen mit dem Kreuze in der Hand entgegen kamen,
ohne Schonung nieder {Anna Comnena 33 1) ; end¬
lich erzählt . Tudebod selbst von abgeschnittenen
Hippen und Nasen , welche die Kreuzfahrer von
Antiochien aus an Raimund schickten . Peter der Ere¬
mite , Beweger und Anführerder Kreuzzüge konnte
seine unbändige Truppe zu Constantinopel nicht in
Zaum halten und nicht verhindern , dafs sie die Pallä-
6te der Vorstädte von Constantinopel verbrannten,
und das Bley von den Dächern der Kirchen ver¬
kauften . ( Petrus Tudebod ) . Durch solches Beneh¬
men verdienten die Kreuzfahrer nur zu wohl den
Nahmen von Barbaren , den ihnen die durch die
Musen von Hellas gebildete griechische Prinzes¬
sin , Anna Comnena, beylegt , und verdienten
denselben noch ein Jahrhundert später , als sie"
bey der Eroberung von Constantinopel in den hei¬
ligen Gefäfsen der Kirchen kochten , ihre Pferde
mit den Hauben der Frauen eoëfïïrten , die sich
umsonst das Gesicht verunstalteten , um der Bru¬
talität der Kreuzfahrer zu entgehn.

Eine Untersuchung auf welche Hr . TV. sowohl
in diesem Werke , als in dem ersten Theile der
Kreuzzüge (Beylage II .) und schon in der Commen¬
tatio de bellorum Cruciatorum ex Ab ulfoda, vor¬
zügliche Mühe verwendet hat , ist die über den
Ursprung und die Folgenreihe der Seldschufoden
lkonium ’s . Von keinem Schriftsteller ist , sagt Hr.
JE . , die Geschichte dieser Fürsten besonders be¬
schrieben . — Die dürftigen Notizen , welche die
arabischen Geschichtschreiber hin und wieder dar¬
bieten , rnulsten indeis geprüft werden . Nun führt
Hadschi Chalf a zwey besondere persische Ge¬
schichten dieser Seldschugiden auf , die unsers
Wissens in Europa nicht existiren . Aufserdensel¬
ben und vermuthlich nach denselben ist diese Ge¬
schichte aber von den vorzüglichsten türkischen
Geschichtschreibern behandelt worden , und da
Ree . diese Quellen besitzet , so hält er es für sei¬
ne Pflicht , daraus die Untersuchungen des Hrn.
Verfs , zu vervollständigen . Diese Quellen sind
nebst der vortrefflichen persischen Universalge¬
schichte Lari ’s nach der türkischen Übersetzung
des grofsen osmanischen Geschichtschreibers Saa-
deddin, die türkisch historischen Werke Tenkihet-

tevarich , Dschamiet - tevarich und JSochbetet - teva-
rich , d . i . die Läuterung , der Sammler und die
Auswahl der Geschichten von Hesarfonn , Emir
Mohammed Kiatib und Mohammed Efendi B.
Mohammed von Adrianopel. In der Läuterung
und dem Sammler kurz und verworren , deutli¬
cher und ausführlicher in Lari , am ausführlich¬
sten in Mohammed Effendi , dessen vortreff liches
Werk die Geschichte von 87 Dynastien enthält.
Ehe wir diese Berichtigung beginnen , müssen wir
noch besonders in Bezug auf die in der Commen¬
tatio enthaltene Tafel der Fürsten der Seldschuki •
den Rum 's bemerken , dafs wir in der Aufzählung

. der Regenten uns an das System der orientalischen
Geschichtschreiber halten , welche nie die Regie¬
rung eines Fürsten mehr als einmahl unter die Zahl
der Regenten aufführen , wenn dieselbe auch
zu verschiedenen Mahlen unterbrochen worden wä¬
re . So erscheinen Seisan der Sohn Kilidschaslan ' s 1.
und Kotbeddin der Sohn Kilidscharslan des// , eben
so wenig unter der Zahl der Fürsten , als Sulei¬
man , Issa und Alussa, welche nach lldirim Bajased
vor Mohammed dem I. das Reich zerrissen , unter die
Zahl der osmanischen Sultane gehören , wiewohl
manche europäische Schriftsteller sie darunter auf¬
genommen . Der Erste istSuleiman Benliutlurnusch,
Ben Israel , Ben Seldschuk , dessen Regierungsan¬
tritt nicht nur Hadschi Chalfa, sondern auch die
andern türkischen Geschichtschreiber ins Jahr
477 ( 1084) setzen . Er regierte nur zwey Jahre und
fiel 479 ( 1086) im Treffen gegen Tutusch. Hr . TV\
bezweifelt , dafs Israil der ächte Nahmen des Soh¬
nes Seldschuk sey , er hiefs aber wirklich so , wie¬
wohl einige Schriftsteller denselben auch Arslan
nennen . Ihm folgte 2) sein Sohn Kilidscharslan / ,
der bis ins Jahr 5oi ( 1107) regierte . 3) Massud I.
der Sohn Kilidscharslan 4 jbis ins Jahr 55 i ( n 56) .
4) Aseddin Kilidscharslan II. der Sohn Alassuds ,
bis 588 ( 1192) . 5) Gajassedin Keichosru / . , Sohn
Aseddin Kilidscharslan s, der erst anderthalb Jahre
regierte , dann sich eilf Jahrelang in Constanti¬
nopel , wohin er sich geflüchtet , aufhielt , und dann
wieder achthalb Jahre den Thron einnahm , so dafs
seine ganze Regierungszeit auf ein und zwanzig
Jahre gerechnet ward . — Er .fiel im Kampfe wider
die Kreuzfahrer vor Laodikea im Jahr 607 ( 1210) .
Während er zu Constantinopel war , behaupteten
den Thron Rokneddin sein Bruder und dessen min¬
derjähriger Sohn , Aseddin Kilidscharslan , die
auch unter der Zahl der Regenten aufgeführet wer¬
den , nämlich : 6) Rokneddin Suleiman I . B . Ased¬
din Kilidscharslan , durch die oben erwähnten zehn
Jahre sechs Monate , und 7) sein Sohn Aseddin
Kilidscharslan III. sechs Monate lang - 8) Aseddin
Keikavus E B . Gajasseddin Keichosru , regierte bis



987 August
t>4u ( 1219) . 9) Æaeddin Keihebad I . S . Gajasscd-
din Kcichosru , bis 634 ( x 236) ; ein grofser Freund
und Beschützer der Wissenschaften die unter sei¬
ner Regierung im höchsten Flor blühten . Hr . W.
hat also Unrecht zu sagen , dafs zu Ikonium kein
Fürst war , der die Wissenschaften ermunterte,
und die Gelehrten gegen die Wuth der Krieger
schützte . Im Gegentheil melden die Geschicht¬
schreiber einstimmig , dafs sein Hof der Zufluchts¬
ort mehrerer Gelehrten und berühmter Scheiche
■ward , weiche sich vor der WuthderMogolennach
Vorderasien flüchteten . Der berühmteste derselben
ist der grofse mystische Dichter , Dschelaleddin
Rumi. Mehr hieher Gehöriges findet sich in der
Geschichte , der osmanischen Literatur , in der
jüngst erschienen Abtheilung des Bandes der Ge¬
schichte der Literatur von Eichhorn.

Alaeddin baute während seiner Regierung neun¬
zehn Städte und eine grofse Menge ion Klöstern,
Moscheen , Schulen und Collégien . 10 ) Gajassed-
din Keichosru II . S . Alaeddin Keikobad , bis 644
( 1248) nicht 642 . 11 ) Aseddin Keikavus II . S . Ga¬
jasseddin Keichosru , bis 653 ( x255) . 12) Rokned-
din Suleiman ILS . Gajasseddin Keichosru , Bruder
des Vorigen . Hr . TV. heifst denselben Kilidschars-
lan , bey den türkischen Geschichtschreibernaber
Su - iman , nicht bis 666 , sondern nur 664 ( 1265) .
iS ) Gajasseddin Keichosru III . S . Rokneddin Su¬
leiman , Sohn des Vorigen , erschlagen 682 ( 1283) .
i 4) Gajassedin Massud II . S . Aseddin Keikavus ,bis 697 ( 1297) . i 5) Alaeddin Keikavus II , S . Fi-
ramus B . Aseddin Keikavus, bis 699 ( 1299) . Mit
ihm erlosch die Dynastie der Sultanen Ikoniums ,die schon seit lange , nämlich seit Keichosru II.
aufgehört hatten , selbstständige Fürsten zu seyn,'und ganz unter der eisernen Ruthe der Mogolenstanden . Sieben verschiedene Familien hatten sich
in ihre Ländereyen getheiit , welche dreyfsig Jahre
später alle von der mächtig aufkeimenden osma¬
nischen Macht verschlungen wurden . Diese Fami¬
lien waren , 1) die Familie Munt escha , welche
sich schon unter demvorletzten Fürsten Messudll.
der Küstenländer vonAntalia und Alaja bemäch¬
tigten . 2 ) Die Familie Karaman herrschte über
Ak serai Kenia und Ilschil. 3) Die Familie Aidin,
eigentlich herum irrende Turkomanen setzten sich
i n der Provinz fest , in der sie mit ihren Heerden
überwintert hatten , und der sie ihren Nahmen
Aidin Ili geben . 4) Die Familie Teke im Distrikte
dieses Nahmens . 5) In denen von Saruchan und
Barassi Verwandte Sultan Massud ' s IL 6) Zu Ka*
st emuni die Vorfahren Koturum Bajased ' s. 7) Os¬
man endlich der Stifter der osmanischen Dynastiezu Kqrahissar , als ganz unabhängiger Fürst , seitder Erlöschung der Seldschugidcn im Jahr 699
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( 1299) , nachdem er schon vorher im Jahr 683
( 1289) von Massud II . , mit Fahne , Trommel und
Diplom belohnt worden war . Hiernach kömmt was
Schlözer in seinen genealogischen Nebexistücken
aus den Byzantinern anfühi ’t , zu berichtigen.

Noch bemerken wir , dafs Tutusch ein Sohn
AlparslaEs und Enkel Michael ’s in der wei¬
testen Bedeutung des Wortes Ibnamm , bey den
Arabern wohl von Abulfeda ein Vetter Sulei-
marüs des Sohnes Kullumusch genannt wer¬
den mochte , indem hierzu die gemeinsame Ab¬
stammung von Seldschuk hinreichte ; auch dafs
die vier Söhne des Michael , des Sohnes Seldschuk
bey verschiedenen Schriftstellern verschieden ge¬
nannt werden , woran die Abschreiber Schuld za
seyn scheinen . Der einzige Togrulheg kommt bey
Allen gleich vor . Seine Brüder heifsen bey Eini¬
gen Baigli , Kaurd , D . chakarbeg , bey Anderen
Jabgu , David , Dschaferbegh. Dem Been , scheint
die erste Leseart die richtigere zu seyn . Weiche
von diesen dreyen der der Byzantiner
seyn möge , ist freylich schwer zu bestimmen . —
Nachdem uns dieser Seitenblick auf die Sultane
IkoniurrCs so lang verweilet hat , wollen wir unser
Urtheil über den Rest dieses schätzbaren Werkes,
um so kürzer mit der Bemerkung beschliefsen,
dafs uns die Regierungen von Johannes und Ma¬
nuel, in Vergleichung mit der von Alexis nicht
umständlich genug behandelt scheinen , dafs die
wider den Letztem von den Lateinern so zahlreich
erhobenen schweren Klagen , zu leicht berührt
sind , dafs die zu Ende der Regierung Manuels
wachsende Übermacht der Lateiner , an der sich
die Archonten unter Alexis II. durch eine völlige
Revolution und Vertreibung der Lateiner rächten,
in nähere Betrachtung gezogen zu werden verdie¬
net hätte . Vorzüglich verdienstlich für den Lieb¬
haber der Geographie ist die Aufmerksamkeit des
Hr . Verfs . , die Namen der Orter und Flüfse woer
sie nur immer fand in den Lauf seiner Erzählung
aufzunehmen , und wir wünschten nur , dafs bey
mehreren als es geschehen , die heutigen Benennun¬
gen angegeben worden wären . Übrigens wird die¬
ses Werk künftig nicht nur in der Sammlung der
historischen Werke über die Kreuzzüge , sondern
auch in der über die Bysantiner ein wesentlicher
Bestandteil seyn.

2
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Polnische Literatur.

OFilozofiiprzez Felixa Jaronskiego . Czejo / , Wstep
Czesó If zawieraiaca Logike . Czesc III , Przy-

pisy i obiasnienia do Logiki. d . i . von der Phi¬
losophie , von Felix Jaronski. Erster Theil , Ein¬

leitung . Zweyter Theil , Logik . Dritter Theil»
Anmerkungen ùnd Erläuterungen . Krakau in
der Universiläts - Druckerey auf Kosten des
Verfs . i £Ti2 . i. Th . 1273 2 . Th . 402 ; 3 . Th 240S . ,
in 8.

Der Verf . versichert in der Vorrede : dafs zur
Verbreitung des Studiums der Philosophie unter
der Polnischen Nation durchaus ein Werk nothwen-
dig sey , welches in der Muttersprache Folgendes
enthalte : 1) einen allgemeinen Begriff von Philoso¬
phie ; 2) Logik ; 3) Metaphysik ; 4) Moralphilosophie,
5) allgemeine Geschichte der altern Philosophie,
6) allgemeine Geschichte der neuern Philosophie ;
7) die besondere Geschichte der Philosophie in
Polen . Nr . 1 und 2 liefert der Verf . als Probe ; und
zwar in der Absicht , alle Thcile der Logik zu um¬
fassen , einen Versuch der Terminologie zu geben,
ein Compendium der lernenden Jugend und ein
Handbuch dem Lehrer zu verschaffen , wenn der¬
selbe keine andere Ifülfsmittel , oder deren weni¬
ger hat , als der Verf . , endlich auch um zu erfah¬
ren , Avas das Publicum in Absicht auf Form , Ma¬
terie und Terminologie loben oder tadeln werde.
In der Form und in der Materie sind ImmanuetlVen-
Zel's Elementa Philosophiae methodo critica adorna¬
ta , Lindi 1807 , der Leitfaden des Verfs . gewesen . In
der Terminologie hat der Verf . keinen Vorgänger
in Polen gehabt . Er folgt also dem Hrn . Szaniaw -
ski nicht , welches Ree . weder loben noch tadeln
mag ; denn das leidige praejudicium auctoritatis hat
ohnedemnirgends mehr Schaden gethan , als in der
Philosophie . Zum Beyspiel der Terminologie gibt
der Verf . das Wort iviedzcnie (conscientiaXSewxiXsx.-
seyn ) welches er mit sumnienie (Gewissen ) nicht
verwechselt haben will . Die löbliche Absicht des
Verfs . verdient allen Beyfall . Aber zu bedauern
ist es , dafs er eine sehr trübe Quelle sich zu sei¬
nen Forschungen gewählt hat , das unlateinische
scholastische Compendium des Hrn . Wenzel. Sei¬
ne deutsche Logik II . B . 181 3 , wäre in vieler Rück-
sicht noch leidlicher gewesen . Soll und mufs man
in Polen durchaus nicht aus sich selbst , sondern
nach irgend einer herrschenden Mode , nach ei¬
ner Norm , nach sklavisch nachzuahmenden Leisten
philosophiren , wie das von 1775 — 90 nach Con¬
dillac und Lokc sogar vorgeschrieben "war , jetzt nach
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der in Frankreich oder in Deutschland herrschen¬
den Sitte üblich wird , so wäre es doch wohl rath-
samer gewesen , wenn Hr . J . sich entweder an Kants
Schriften selbst , oder an seine nächsten Anhänger,
z . B . Kieseivetter , oder endlich im schlimmsten Falle
an die erste beste -deutsche Quelle , und nicht an
ein lateinisch - scholastisches Compendium gehalten
hätte . Mam iviedzenie o wyobrazeniu stoliha , ( ich
habe das Bewufstseyn von der Vorstellung von ei¬
nem Tischchen ) ist eben so unpolnisch , als es un-
latein ist , habeo conscientiam ( Wenzel L c. I , 109)
zu sagen . Marn wiadonios 6 o wyobrazeniu stolika
iviem z wiedz t duszy , z wiedzii u/nysiu , znam, ist pol¬
nisch . Das Wort wiadoniosc , das Wort wiedza
drückt vollkommen das deutsehe Bewufstseyn aus ^
aber der Pole sagt lieber kurz und präcis durch
das Verbum seine Gedanken , vdem , znam. Jede
Sprache hat ihren Genius . Der Verf . fühlte das,
und erklärte das nur in dieser Stelle unverständ¬
liche Vei ’bale wiedzenie durch poznanie. Sind Ger¬
manismen in der Sprache nicht erlaubt , so sind sic
es noch weniger in Gedanken . Das Philosophiren
in deutscher Sprache mit polnischen Wörtern
kann nur derjenige billigen , dem die Fehler der
Germanomanie unbekannt sind , welche eben das
ist , was die Gallo- und Anglomanie von jeher ge¬
wesen . Selbst die Producte der schönen Wissen¬
schaften sind in Übersetzungen nicht tadelfrey , wenn
sie sich den Genius der Sprache nicht anschraiegen.
Die schöne Ungetreue trägt gewöhnlich den Preis
vor der sklavischen Getreuen davon . Ree . möchte
auch überhaupt glauben , dafs die speculative Phi¬
losophie im deutschen Gewände gar nicht für die
polnische Sprache sich qualicifire , so wenig , wie
sie in ein gutes Latein übersetzbar seyn dürfte.
Borns elende Übersetzung von Kants Schriften , so
wie auch das bessere , aber doch immer sehr unlatei¬
nische Compendium des Hrn . W. beweisen dieses
sattsam . Malebranche übersetzte nicht in dasFran-
zösische , als er von Descartes Schriften hingeris¬
sen der Vater der französischen philosophischen
Sprache ward ; Cicero übersetzte ebenfalls keine
Schriften des Aristoteles oder Plato , als er die
griechische Philosophie nach Latium verpflanzte.
Er benutzte die Ideen , schrieb für Römer und
dachte lateinisch , nicht griechisch . Möchte dieses
Muster auch in Polen beherziget werden ! Sza-
niawski selbst (der polnische Kant) ist oft leider zu
sehr Übersetzer , und Hr . Jaronski , der in seinen
Anmei ’kungen oft den denkenden Mann zeigt , macht
es noch ärger , indem er Sus einer trüben Quelle
schöpft , und seinem guten Geist nicht folget , der
ihn durch Sebastian Petrycy 1618 in der mit sehr
guten Anmerkungen begleiteten Übersetzung von
Aristoteles Politik und Ethik , und in Jacob Gor -
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skis Dialectik 1 58o immer sehr richtig leitete , und
zeigt , wie für Polen polnisch zu philosophiren wäre.
Ree . übergeht , was Hr . / . aus Hrn . IV. geschöpft
hat . , und bemerkt nur über das Eigene des Hrn . /.
folgendes : I . Th . S Be bey einer Übersicht der Ge¬
schichte der Philosophie heilst es : V . Periode . »Da
nach der Eriindung derDruckerey i43o (nicht doch,
sondern t44o — i4 ^5) nach der Eroberung von Con-
stantinopel i 453 u . s . w . — fast alle alten Secten der
Philosophie erneuert wurden , so mufsten die Phi¬
losophen , die man die neuen Peripatetiker nannte,
sie alle so , wie die katholischen Theologen, wider¬
legen und die erneuerten Irrthumer der alten Ket¬
zer (heretykòw) bestreiten . « Soviel Recn . bekannt ist,
hat der aufgeklärte Hr . iV* diefs nirgends behauptet ;
aus welcherQuelle hat hier derVerf . geschöpft ?Was
hat hier die Theologie und Häresiulogie mit der
Philosophie zu thun ? Soll die Philosophie wieder
die alte Magd der Gottesgelehrheit zum Behuf der
Polemik werden , Ketzer machen ? Oder glaubt man
in Krakau , dafs Philosophie uud Orthodoxie mit
einander unvereinbar seyen ? UnbegreiflichistRecn.
dieser und eine Menge anderer Ausfälle auf He-
terodoxen und auf unkatholische Philosophen ; so
unbegreiflich , als die Einrückung einer Predigt
über die Sendung des heiligen Geistes den 6 . July
1802 über Joh. XIV , 26 in gedachtem ersten Th.
dieses philosophischen Handbuchs von S . 88 bis 124
statt § . 36 . Wir wissen nicht , ob diese Predigt von
Hrn . J. sey oder nicht (Hr . / , ist vermuthlich kein
Geistlicher ) : finden aber , dafs sie eigentlich von
den sieben Gaben des Geistes handelt , und alle
weltliche Kenntnifs derb abkanzelt . Wären in Kra¬
kau unduldsame Gesetze der Censur , oder eine alt-
spanische Inquisition üblich , so würden wir glau¬
ben , dafs Hr . / . diese Predigt wider Willen als
Ägide segen Mifsdeutung der Philosophie , und
als ein Glaubensbekenntnifs der strengsten Ortho¬
doxie ex officio dem strengen Censor oder Grofs-
inquisitor zu Gefallen an diesen heterogenen Ort
aufgenommen habe Dahin rechnet auch Ref . die
Versicherung : dafs Iwo Odrowonsch und Vincenz
Kadlubek und alle Klosterstifter als Einführcr der
Philosophie in Polen anzusehen wären . Ja freylich,
wenn vita monastica und vita philosophica,monachus
« nd philosophus , auch jetzt so wie im neunten Jahr¬
hundert einerley ist . So viel über das Ganze , wel¬
ches Ref . als eine gute Saat zur bessern Frucht
selbst nach der eigenen Ansicht des Verfs . betrach¬
tet . Leider kommt aber in Polen , seit Grodeks Un¬
ternehmen in Wilna in das Stecken geratheo ist,
Osinskis Pumietnik in Warschau aufgehört hat . kei¬
ne literarische Zeitung mehr heraus . Wo soll also
derVerf . das Unheil des Publicums über seine Ter¬
minologie hören ? Ree . w agt einige unmafsgebliche
Bemerkungen . II . Th . S . 45 statt przebiegïose ist un¬

streitig besser das vom Yerf . angegebene przenik-
liwosc S . 46 , und an unzähligen Orten wybior statt
wybor. Letzteres ist doch wohl wegen wyborny , wy-
bornosc dem wybior vorzuziehen , welches wegen
wybiorki und wybierki eine niedrige Nebenbedeu¬
tung haben kann . S . 70 bytowac statt istnaf exi-
stiren , bydi seyn , dürfte eine überflüfsige Erfin¬
dung seyn . Czucie S . 85 sensatio ganz recht , aber
Wahrnehmung ist postrzezenie ; Spontaneität sa-
mocheenie 86 . samowolnosc, dünkt uns , würde pas¬
sender seyn . Intuitio v Anschauung wiedi. Warum
nicht spostrzenie , uwaz anie, der Russe würde pri~
mieczanie sagen . Allenfalls auch widzenie zmysiowe
So S . 92 wyobra

'zenie dosadne, eine adäquate Vor¬
stellung , wohl besser dobitne, denn dosadne ist
wegen dosadnosc Ärgerlichkeit doppelsinnig . Ro¬
bie pytanie S . 45 scheint Recn . ein Germanismus, so
wie überhaupt robic uud czynic besser zu unter¬
scheiden wäre . Das französische faire macht , dafs
man überhaupt diesen alten Unterschied zu verges¬
sen scheint , Mmoenum pulchrum per irritationem
W. 125 durch rozdraz nienie ist sklavisch übersetzt,

powab heifst hier das deutsche Rcitz, daher reit-
zend , powabny. Der deutsche Gesichtspunct
entspricht dem polnischen widok ; Horizont (po-
ziomj poznania bey Hr . 7 . ist so unpolnisch , als
horizon cognitionis bey Hrn . W. unlatein . obre by,
okresy , okres , obwòd drückt dieses Bild de»
Ausdrucks besser aus . Rozurn naturalny, heifst
auch powzechny , zdrowy , pospolity, (sensus com¬
munis , òonscns s . S . 47 HI . Th . Ignorantia culpabilis
niewìadomosc obwiniaiaca ist ganz falsch , denn das
hiefse ja culpans , es muXs heissen naganna. Diefs
ist auch altpolnisch und ganz richtig , Belletria S . i33
sehr entbehrlich ; W. i3ç powabne , piekne nauki

' drückt das vollkommen aus . Poznanie bYahc , cog¬
nitio micrologica, wohl besser poznanie za drob nost-
kami uganiaiace , nikezemne, i58 percipere wahr¬
nehmen postrzegac , postrzedz n \ c \itpoymowac,poiac,
denn diefs ist comprehendere, begreifen , obiac,ober-
mov)ac umfassen . So auch perspicere przenikae,
przenik na c nicht przeyrzee welches ganz etwas an¬
ders heissen kann . Criterium rozsadziciel ', locus
communis dostarczacz. Vielleicht wohl passender
cecha rozuidna , zap as zdania powszechnego . Veriha-
bitio prawdotnienie mag wohi im Polnischen eben
so überflüfsig seyn , als im Latein . S . 189 Uznanie
prawdy dürfte genügen . Ma sumnienieie co ziego
popeknik, er hat dasBewufstseyn S . 2 i3 ist unpolnisch;
sumnienie das Gewissen mu powiada , straf nie go;
wyrzuca mu \ wie , oskarza go ist polnischer . Schein-
barkeit heifst pozornosc und ist mit der Wahrschein¬
lichkeit nicht zu vermengen . So viel mag genügen,
Männer an der Quelle mögen mehr liefern , als der
entfernte Recensent.
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Rechtsgelehrtheit,
Commentar über das allgemeine bürgerliehe Ge¬

setzbuch für die gesammten Deutschen Erb¬
länder der Österreichischen Monarchie . Von
Franz Edlen von Zeilcr , Ritter des königl . un¬
garischen St . Stephans -Orden , k . k . Hofrathe
bey der obersten Justiz -Stelle , Mitgliede der
Hof -Commissionen in Gesetz - und Studien -Sa-
chen , Director des jurid . Studii , und Präses
der jurid . Facultät an der Wiener - Universi¬
tät *) . Vierter Band sammt Register . Wien
und Triest bey Geistinger , i8i3 . 274 und
265 S . gr . 8 .

wirfreuen uns , anzeigen zu können , dafs die
Hoffnung , welche wir in Nr . 2 dieser Literatur-
Zeitung äufserten , bereits in Erfüllung gegangen
sey . . Dieses , für die vaterländische Rechtsverwal¬
tung nicht weniger als für die Rechtswissenschaft
wichtige , dem Österreichischen Gesetzgeber selbst
zugeeignete Werk ist nun vollendet , und zwar
nicht viel später , als es ursprünglich verheifsen
wurde.

Der vierte und letzte Band commentirt den
dritten .Theil des bürgerlichen Gesetzbuches : von
den gemeinschaftlichen Bestimmungen der Perso¬
nen - und Sachenrechte . Da die Manier des Verfs.
aus den Anzeigen der drey ersten Bände , insbe¬
sondere des dritten , (W . a . L . Z . Nr . 2) hinläng¬
lich bekannt ist , so erübriget blofs , auch hier
wieder jene $$ . herauszuheben ., welche entweder
in Rücksicht der Entwickelung oder der Begrün¬
dung , oder in beyden Beziehungen , nachderMei¬
nung des Recn . , am meisten gelungen sind.

Besonders gut entwickelt findet Ree . $ . 1 353,
vom Umfange der Bürgschaft ; (jjj. j 358 , von dem

*) Seit kurzem , mit nicht aufser Acht gelassener Rück¬
sicht aufseine literarischen Verdienste , auch zum
Herrn und Landmann in Steyermark aufgenommen.

Achtes lieft.

beneficio cedendarum actionum ; § . i385 , von dem-
Einflüsse eine -s Irrthums bey einem Vergleiche ;

1373 , i3q4 und i43o durch Berücksichtigung
der einschlagenden des Finanz -Patentes vom
20 . Februar 1811 ; i43i , von der Zahlung einer
Nichtschuld ; »447 , vom Untergange des Gegen¬
standes einer Verbindlichkeit.

Durch Begründung zeichnen sich aus : $ . i 349,
yon der Verbindlichkeit des weiblichen Geschlech¬
tes aus Intercessionen ; i355 und i356 , von dem
beneficio ordinisi § . i 3Ò7 , von Erlöschung des
Bürgschaftsvertrages durch einen Zeitverlauf von
drey Jahren ; 1372 , vom pacto antichretico ;

i45o, von der Einsetzung in den vorigen Stand.
In beyden Rücksichten verdient die Bearbeitung
des vierten Hauptstückes : von der Verjährung und
Ersitzung, - um so mehr Lob * als diese . Materie
allenthalben unter die schwierigsten gezählet w' ird.
Das alphabetische Register zu dem ganzen Werke
verräth vielen Fleifs , und inacht den Gebrauch
des letzteren sehr bequem.

Nun sey es am Ende der Anzeige dieses Wer¬
kes dem Recn ; noch vergönnt , zwey Wünsche aas¬
zusprechen . Der ersteist , dafs , wenigstens durch
einige Zeit , niemand ein Werk über das Österrei¬
chische bürgerliche Gesetzbuch nach d,es sen ganzem
Umfange zu dem Ende schreiben möchte , um den
richtigen Gebrauch desselben zu erleichtern . Denn,,
was bey der noch so kurzen Zeit , durch welche
dieses Gesetzbuch Gültigkeit hat , ingedachter Be¬
ziehung und mit Verbreitung auf alle Thcile des¬
selben möglich war , ist zuverläfsig von Herrn von
Zeiller geleistet worden . Allein eben dieser grofsa
Umfang des Stoffes erlaubte demselben nicht , jede
besondere , wichtige Materie mit der wünschens-
werthen Ausführlichkeit zu bearbeiten . Abhandlun¬
gen über solche einzelne Gegenstände , wie wir sie
z . B . von Westphalen über das Römische Recht,
und zum Theil auch schon über den Code Sapo-
le'on besitzen , und wie wir bald zwey über das
neueste vaterländische Eherecht haben werden,
sind daher nach der Meinung des Recn . durch die
Zeitunislände herbeygeführt . Aufgaben , durch de¬
ren glückliche Lösung sieh der Dank des Publicv
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gegenwärtig am ersten verdienen läfst , und von
denen Ree . wünscht , dafs sie vorzüglich jene un¬
serer practischen Juristen jetzt beschäftigen möch¬
ten , welche sich zur Schriftstellerey berufen füh¬
len . Ein ansehnlicher Vorrath solcher juridischer
Monographien wird in der Folge eine gerechte Ver¬
anlassung entweder zu einer wahrhaft vermehrten
und verbesserten Ausgabe des von 2,eiller 'sehen
Coramentars , oder zur Verfassung eines neuen
Hauptwerkes dieser Art von selbst hervorbringen.
Der zweyte Wunsch des Recn . ist , dafs man bey
uns durch,den .Styl des nun beendigten Commen-
tars des Verfs . , als durch ein wirkliches Beyspiel
noch allgemeiner überzeuget werden möchte , es
lasse sich das Wahre und Interessante auch in sol¬
chen Dingen rein und edel schreiben , und dafs
man in künftigen Schriften über das vaterländische
Recht eben so selten , als in dem vorliegenden,
auf Ausdrücke , wie : etwaigen Streitkosten S . 27,
oder : im Entstehungsfalle S . uq , oder : eine For¬
derung der unwissenden Erben , S . i35 IV- Band,
stofsen möchte»

Mathematik.

Commentationes mathematicae auctore Alauriti»
de Prasse , Alatile m . Prof ord . in univer . litter»
Lipsiensi . Fasciculus secundus . Lipsiae apud
Paulum Jacobum Besson , ißi2 . in L\ . mit fort¬
laufenden Seitenzahlen von S . 53 bis 120,

(§. 5 .) leitet der Yerf . aus folgendem Satze ab,
den Ree . absichtlich mit des Verfs . Worten anführt,
um eine Probe von dem lateinischen Style des
Verfs . vorzulegen und zu beweisen , dafs der Vor¬
trag nicht der fäfslichste sey.

§ . 3 . Theorema . Si termini seriei arithmeticae
ordinis q de terminis homologis seriei arithmeticae
ordinis p deducuntur et p q , differentiae ,
quae insequuntur positivam primam , differentiae

i) mZ& posteriorem r omnes erunt positivae , et
ubi post (p -f - i) mam factae sunt positivae , earum
quaelibet praecedentem excedet.

Demonstratio . Brevitatis caussa ponamus p
q “ 2 serierum ambarum termini , earumque diffe¬
rentiae sic possunt exhiberi

P Q
X
X *+ - 1 Aa
x4 - I Aa -+- *Bb
X -+- 3 Aa - f - 9

*

Bb 4 - 3 Cc
x *-}-' ^Aad “ 4 Bb -J- 4 Cc
t i t /

y
y 4- 1 A«
y 4- 2 A« 4 - ': Bß
y 4- 3 Au -\- 3 Bß
y 4

***

Aci -4— 4 Bji
/ / /

r t t r r r r
x *4 - «Aa4 - nBb 4 * «Ce y4 - «A« 4- DB |tSdii fié

P _ Q
*— J
X — y - f - TA ( a— d)
X — y 4 - 2A (a—d) 4- *B (b—ß)
X — y4- 3 A (a—a) 4- 3 B ( b— ,3) 4 -
X — y 4 - 4 A (a—a) -f- 4B (b—ßj 4- 4 C*

' / / t

Gegenwärtige zweyte Sammlung enthält folgen¬
de vier Abhandlungen (die fünfte bis achte des
Werks ) über Gegenstände aus der reinen Mathe¬
matik.

V . Von den numerischen hohem Gleichungen.
Erste Abtheüung.

Beynahe alle Regeln und Kunstgriffe , die ho¬
hem t ’ ichungen aufzulösen , sind fruchtlos , wenn
sie im ^ inäre oder einige gleiche Wurzeln enthal¬
ten . Es kommt also , wenn eine Gleichung gege¬ben ist , darauf an , zu entscheiden , ob alle oder
mehrere Wurzeln imaginär sind , und Kennzei¬
chen aufzusuchen , durch welche man erkennt , ob
in der Gleichung gleiche Wurzeln Vorkommen.

Die gemeinschaftliche Gränze der Wurzeln
nennt derVerf . die Zahlen , zwischen welchen alle
Wurzeln einer Gleichung enthalten sind . Diejeni¬
gen , in der Reihe der natürlichen Zahlen aufein¬
ander folgenden ganzen Zahlen , zwischen welchen
eine , bisweilen auch mehrere Wurzeln einer
Gleichung enthalten sind , nennt er die nächsten
Gränzcu . DerVerf . bestimmt nun zuerst die Art,wie man die gemeinschaftliche Gränze der positi¬ven und negativen Wurzeln einer Gleichung be¬
stimmen könne . Die Auflösung dieser Aufgabe

' . 9 t r
X — y 4- «A(a—•«) 4- nB (b—ß) 4 - « Ce

Fingamus , id quod assertioni maxime adversa *,
tur , negativas quantitates esse x , a , b ; positivasvero c , y , u , ß — seriei P—Q terminus (n4- i )tu*
x—y4 - “A (a —«) 4 ** nB (b—(3) 4 - «Ce si es positivus
neque n < 3 (quoniam hic q =q 3 posuimus ) reliquas
terminos omnes pariter esse possitivos , sic corista-
bit . In hoc termino summa negativarum quantita¬
tum positivâ « Cc minor est :
ergo y — x 4 - 11A (a—a) 4- «B (ß—b) <^ « Ce ; nec non

n — % , \ , n — 2 fn i \ .̂ n — * .n.—
3

— 4 -
3 " • (M >) < —

3
— —

—— c et («—a) + n ({3—! >)<̂ ~ 1 c ergo
a —- a 4 - « A (b—- ß) 4- " Bc quantitas erit positiva ,
quae addita termino (n -f- i) t0 x— y 4 - «A (a — d)
4 - «B (b— ß) 4- «Cc terminum producit (n4 - 2)tum,
quoniam «M — 1 4 - nM r=: n + 1 M ; quo patet , eun¬
dem non modo positivum eSse , sed etiam majorem ,
quam terminum (n4 - i) fum .

Läfst sich nun auf diese Art keine Gränze der
negativen und positiven Wurzeln finden , so v>t
diels ein Zeichen , dafs alle Wurzeln der,Glei¬
chung imaginär sind . Der Yei’f. erläutert alle Fälle
durch Beyspiele.
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7 . Wenn man in eine Gleichung statt x die

nächsten Wurzelgranzen in ganzen Zahlen substi-
tuirt , und die Gleichung bey einer bubstitution po¬
sitiv , bey der andern negativ wird ; so ist dieis
ein Zeichen , dafs eine ungerade Anzahl von Wur¬
zeln zwischen den beydcn Gränzen enthalten sey.
Behält die Gleichung bey beyden Substitutionen
dieselben Zeichen ; so ist die Anzahl der zwischen
den beyden Gränzen enthaltenen Wurzeln gerad,
worunter jedoch auch gleiche enthalten seyn kön¬
nen . Auch diesen Satz erläutert tier Yerf . durch
Beyspieie.

§ . ö . Wenn die Coëfifizienten einer geordneten
Gleichung ganze Zahlen sind , so sind ihre Wur¬
zeln ganze Zahlen , oder sie sind irrational oder
endlich imaginär , nie aber Brüche.

$ . 10 . Den Besehluis macht das Problem , wel¬
ches La Grange ( De la resolutiori des aequations
numériques de tous les degrés à Paris an FI . pag, 9)
aufgelöset hat.

Es sey gegeben eine höhere Gleichung , undes
seyen ihre VVurzeln ß , <y , b\ . . . man soll eine
andere Gleichung linden , deren Wurzeln die Dif¬
ferenzen der Wurzeln der gegebenen Gleichung
also a — ß , a — ry , a — § , ß ■—• <y , ß — 8 , <y — 8
u . s . w . und die ihnen entgegengesetzten ß ■— a
u» s . vv. sind.

VI . Von den numerischen hohem Gleichungen,
Zweyte Abhandlung.

Dieser Aufsatz enthält die bekannte , von La
Grange zuerst angegebene Auflösung der höhern
Gleichungen , deren CoëfHzienten bestimmte Zah¬
len sind , durch Hülfe der continuirliehen Brüche.

Der Satz , dal ’s eine irrationale Zahl durch einen
unendlichen continuirliehen Bruch ausgedrückt
werden könne , hätte allerdings eines Beweises
bedürft.

$ . 3 . gibt der Verf . das Verfahren an , den
Werth der convergirenden Brüche mittelst der
combinatorischen Analysis darzustellen , welche
Aufgabe schon früher Hmdenburg ( Archiv <1. reinen
u . angewendten Mathematik , erster Band S . 47 bis
69 , und io4 bis 190) aufgelöset hat.

Nun folgt § . 4 die Methode La Grange 's und
ihre Anwendung auf einige Beyspieie . Ree . glaubt,
dafs diese Abhandlung nichts enthalte , was nicht
schon La Grange ( Mem de Pacad . roy . voi . 2 3 . 24.
JSoxo Mem . vol. 2 . 3 . , und später in dem oben an¬
geführten Werke ) , und nach diesem Muster , Fi¬
scher (Grundrifs der gesammten reinen höhern
Math. erster Band , S . 543 bis 671 ) u . a . mitgetheilt
hätten.

VII . Beweis der Crammer ’’sehen Eliminations-
Methode.

Crammer lehrte die Unbekannten aus mehre¬
ren Gleichungen des ersten Grades wegschaffen,
oder vielmehr jede der Unbekannten durch die
bekannten Gröfsen ausdrücken , (Introduci , à Pa¬

nasse des lignes courbes algébriques ) ohne jedoch
diese Methode zu beweisen . Der Verf . führt
den Beweis dieser Eliminations -Methode mittelst
der combinatorischen Analysis.

Er lehrt zuerst § . 3 eine Tafel der Variationen
gegebener Elemente entwerfen , und selbe in ihre
Classen ordnen ; § . 5 den einzelnen Variationen
die Zeichen H- j — so anhängen , dafs sich jede
Classe , die erste ausgenommen , aufhebe . Die ne¬
ben einander stehenden Glieder der ungeraden
Reihen haben immer einerley Zeichen , und im¬
mer das entgegengesetzte der neben ihnen stehen¬
den geraden Reihen . § . 6 . Wenn eine Complexion
Ton wieviel immer Elementen gegeben ist , bestim¬
men , welches Zeichen -4- oder •—■ sie habe . $ . 9.
Zwey und zwey Clomplexionen in welchen die Ele¬
mente in der verkehrtenOrdnung Vorkommen , ha¬
ben entgegengesetzte Zeichen.

§ . 10 . Die Summe aller mit ihren Zeichen ver¬
sehenen Complexionen einer bestimmten Anzahl
von Elementen verschwindet , sobald zwey Ele¬
mente unter einander gleich gesetzt werden.

Den Beschlufs 11 macht das Problem , wel¬
ches der Gegenstand des Aufsatzes eigentlich ist;
Es sey s =r:au - t- bx - j- cy . . .-f -mz , man soll die

s ' = a ' u -4-b 'x ~HVy . . H- m 'z j Unbekannten
s":= :a" u -4~h "x-4-e"y . . , - |- m " zl u , x , y . . . . z

u . s . w . J durch die be-
I kannten a , b,

c . . . . m aus -'
drücken.

Der Beweis des Verfahrens wird aus den vor¬
hergehenden Sätzen abgeleitet , und die Regel durch
ein Beyspiel erläutert.

VIII . Von den trinomischen Factoren der Glei¬
chungen.

Die Factoren der Gleichungen sind entweder
rational , oder irrational , oder endlich imaginär.
Die imaginären Factoren lassen sich auf die Ge¬
stalt x - f- a - f- b y/>— 1 zurückbringen , jeder Factor
von dieser Gestalt setzt einen andern voraus
rr x a -—• b y/ •— 1 ; das Product dieser beyden
imaginären Factoren x 2 -j- 2ax - {- a 2 - i- b 2 nennt man
einen realen trinomischen Factor . Euler handelt
im neunten Hauptstücke des ersten Buches der in¬
troductio in analys . infinit, von den trinomischen
Factoren , und zieht trigonometrische Formeln zu
Hülfe . Unser Verf . bleibt in dem Gebiete der Al¬
gebra , und handelt nur von den trinomischen Fa¬
ctoren der Form 1 -4- ax -4- bx 2 in welchen a , b,
ganze Zahlen sind.

§ . 2 beweiset der V erf . , dafs der trinomische
Factor der complcxen Gröfse 1 Ax -4- Bx 2 -f“
Cx 4 . . - - f- Mxm , wo A . B . C . . . M ganze Zahlen be¬
zeichnen , entweder rationale oder irrationale , nie
aber gebrochene oder imaginäre Coëffizienten ha¬
ben könne.
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3 . Es ist ( i *— (ax 4 - bx * 4 - cx ? . ,) ) =

, ijx 4_ ilx * -4- 3Ix 5 4- 4Ix 4 . . . . 4 - » ix » . . . . .
» ,- ——- “- : '

â ; Il j C ) (I.
■wo I das Zeichen der Involutionen der Elemente
,a , b , c , d . . . bekanntlich bezeichnet.

4 . Es sey 1 — ax — bx 2 ein trinomischer
Factor der complexen Gröfse von n + i Gliedern
1 4 - ax4 - ßx 2 . . . *xn , und man multiplicit é dieselbe

,durch die Reihe ohne Ende 1 4 - Ox -f- 2 lx 2 4 - * lx 3
y _ _ _ _ - - _ - i

a , b.
so verschwinden alle Glieder nach dem n — i ten .

§ . 5 löset der Yerf . die Aufgabe auf : Die ratio¬
nalen trinomischen Factoren der complexen Grolse
1 4 - ax4 - ßx2 4 - <yx 3 . . . . vxn linden , wo « , ß, cy . . v
ganze Zahlen sind.

Dann 6 die Aufgabe : eine höhere Gleichung
mittelst der trinomischen Factoren auflösen.

Den Beschlufs macht § . 7 Edleres Methode , die
irrationalen trinomischen Factoren zu finden.

Abgerechnet den holperigen Styl , die häufigen
Germanismen , und abgesehen von den vielen
Druckfehlern (z . B . S . 5c) Z . 4 (ß -— a) soll heiisen
( ß — b) — S . 106 Z . 6 . bx soll heifsenbx 2 — S. 109Z . u von unten , satt 10 + x 3 , soll heiisen 10 x 3 —
S . 11 1 Z . 12 Tohi t das Zeichen 4 - > S . 112 Z . 1 statt
X 2 60II heiisen 2x 2 u , s . w .) — welche Umstände
zusammen genommen die Lecture dieses Werk-
chens allerdings sehr verleiden , so werden doch die¬
se Abhandlungen , welche so manche wichtige Erwei¬
terung der Analysis enthalten , jedem Liebhaber
der Mathematik eine lein reiche Unterhaltung ver¬
schaffen.

Schöne Wissenschaften.
Kleine Romane , von Friedrich Baron de la Motte

Fouqué. Zweyter Theil . Erzählungen . Auch
unter dem besondern Titel : Erzählungen von
Friedrich Baron de la Motte Fouqae '

. Berlin,
1812 . Bey Julius Eduard Hitzig . 338 S.

Der rüstige Dichter bietet uns wieder einen
neuen Kranz zarter Blumen dar , wofür wir ihm,
w enn sie auch nicht alle gleich lieblich duftend und
erfreuend sind , dennoch herzlich danken müssen,da sie eine Bereicherung unserer Literatur im Fa¬che der Erzählungen sind , und Fouqué, wie be¬
kannt und allgemein bewährt , zu den anmuthig-sten Erzählern gehört , wenn wir bisweilen aucheine gewisse Eintönigkeit in der Form der Erzäh¬
lung * Stellung der Perioden und Gang der Ideen
vermieden sehen möchten.

ln dem vorliegenden Bande finden wir:Î . Die Güter in Valencia. So mild und freund¬lich die Erzählung zu beginnen scheint , so tragisch

1815 .
und zerreissend endet sie , in welcher südliche,
heftige Rachsucht , durch ungliicksvolle Schickun¬
gen vermehrt , die Hauptrolle spielt , indem sie
zarter und glühender Liebe entgegen steht . Die
Stelle , in der Rodrigue seine Geliebte vor seinen
Augen hinabstürzen und sterben sieht , ist wahr¬
haft herzzerreissend.

II . Die vierzehn glücklichen Tage sind ein Teu-
felsspuek . So treff lich auch Fouqué &as Teuflische,Grausenhafte zu schildern vermag , so ist diefs
ihm doch wohl nie mehr gelungen , als in seiner
Erzählung , dem Galgenmännlein, welches im
zweyten Hefte des Journals Pantheon stand , und
das wir immer noch als eine seiner vorzüglichsten
Dichtungen betrachten , besonders , da sie so leicht
und fröhlich endet . Wenn nun also auch diese Er¬
zählung von uns jener genannten nicht gleich ge¬setzt wird , so ist sie doch äufserst kunstvoll und
ergreifend erzählt , und die fortschreitende Macht
des Bösen gar mächtig geschildert . Sie endet in¬
dessen nicht mild begütigend , sondern mit einem
Schrey und einer durchschaudernden Empfindung.III . Der böse Geist im Walde . Wiederum ein
Teufelsspuck , aber gar grausenhaft und erschüt¬ternd . Kunstreich und ergreifend erzählt . Furcht¬
bar ist , wie der Yater und die Söhne sich dem
Teufel in die Arme stürzen , in dessen Bezirk sie
wohnen , wie nur die reine Jungfrau , deralle,
gottesfürchtige , greisige Knecht den Siegbehalten,und die Jungfrau nach ihrem Tode den Zauber
verbannt und gleich dem treuen Eckard im finstern
Gebiete warnend eraltet.

IV . Das Schwert des Fürsten. Eine äufserst
liebliche und rührende Geschichte aus achtem
deutschen Schrotund Korn , wie Albrecht Achilles ,
jener hochherzige JBrandenburgische Fürst , das
Banier der Stadt Nürnberg sechzehn Kriegern al¬
lein entreifst , mit einer Dichtung zierlich undan-
muthig verflochten.

Y . Violante. Wohl ersonnen , sehr schmeichel¬
haft für den deutschen Geist , durch den Triumphüber französische Flachheit ; im italienischen Gc-
müthe ist diese Erzählung einer tiefem Deutung
fähig , doch scheint sie uns nicht so kunstvoll aus¬
geführt , als sie angelegt ist , es herrscht etwas
Unheimliches darin , der Schlufs ist sinnig , man
weifs nicht , ob man eine Novelle oder eine zier¬
liche Legende liest.

VI . Das Opfer. Eine Altsächsische Geschichte.
So freundlich , ritterlich auch die Erzählungschliefst , so viel angenehme Einzeluheifen diese
Bekehrungsgeschichte zweyer heidnisch - sächsi¬
schen Fürsten , des lierrvjalds und der Drudminne ,enthält , so hat sie uns doch am wenigstengefallenwollen , da öftere Wiederhohlungen , , besonders
des immer wieder sich erneuenden Kampfes , der
Wunsch nach einem Opfer u . s . w der Erzählung
eine Breite geben , die nicht erfreulich ist . F '

ouqué
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schildert mit eigener Liebe und Kunst tüchtige
und edle Rofse , wovon wir denn auch hier wieder
ein Keyspiel finden , so wie wir mehrere andere
Orte nennen können , von denen wir nur den Zau¬
berring , wohl bouquets gediegenstes und herrlich¬
stes Werk , so wie eine Ballade , Wolf Schlüget ,
( Pantheon , herausgegeben von Büsching und Kan-
nengiefser 1810 . 3 . B . S . uo ) erwähnen . Überhaupt
halten wir es mit den Bekehrungsgeschichten für
ein eigenes Ding , das wohl selten recht ordentlich
gelingen möchte.

YII . Die Rächerin. Diese Novelle ist dagegen
wieder sehr gelungen ; der unheilbringende Mord
des Freundes , das schauerliche , furchtbare Rach¬
gelübde ziehen wie zwey zerstörend dräuende Ge¬
walten vorüber , und das Ganze endet lieblich,
mild und versöhnend.

VIII . Eugenia. Novelle aus dem dreyfsigjährigen
Kriege . Keck und freudig , ztiletzt mild undbülsend.
Aninuthig beschliefst diese Erzählung den schönen
Kranz.

Physiologie.
Carl Casper Cr eve, der Arzney und Wundarzney-

Wissenschaft Doctor , Grofsherzoglicher Fränk-
furtscher geheimer Rath , der Zoonomie , der
besondern Heilkunde und Klinik an der Grofs-
herzoglich medicin . chir . Special -Schule öffentl.
ord . Lehrer u . $ . w . Vom Chemismus der Re¬
spiration . Frankfurt a . M . 1813 in 4 . 68 S . ( l .L .)

Der durch mehrereSchriften rühmlichst bekann¬
te Verf . sucht hier die thierisch - organisehe Func¬
tion des Athmens als einen chemischen Verbren-
nungsprocefs , mit dem sie zwar schon von meh¬
reren verglichen wurde , darzustellen ; aber nicht
im profanen Sinne , wro den Procefs des Verbren¬
nens ein Licht , ein Feuer und eine Flamme be¬
gleitet , und der auf den organischen Körper zer¬
störend wirkt ; sondern als ein dunkles Verbren¬
nen ohne Licht , Feuer und Flamme , dafs dasGe-
gentheil in dem organischen Körper bewirket , das
Blut belebt , die Animalisation so wie die Assimi¬
lation des Chylus vollendet . Bey jedem Verbren¬
nen wird das Sauerstoflfgas durch einen andern
Stoff zersetzt . Ist der zersetzende Körper Licht-
stofifhaltig wie das Wasserstoffgas , und hat er ei¬
ne gröfsere Verwandtschaft mit dem Sauerstoffe
als mit dem Lichtstoflfe , so wird das Verbrennen
mit Licht , Feuer oder Flamme begleitet , wie die¬
ses in der Thermolampe zu sehen ist , wo das licht¬
stoffhaltige Wasserstofifgas mit dem Sauerstoffgasin Berührung kömmt , der electrische Funke ihre
beyderseitige Zerlegung anfacht , und ein Verbren¬
nen mit Licht und Flamme veranlasset . Das Ver¬
brennen ohne Licht , ohne Feuer und Flamme er¬

folgt in Priestley' 1s Eudiometer , weil da das Sauer¬
stoffgas durch Salpeterhalbsaures Gas zerlegt wird,
welches nicht Lichtstoffgehaltig ist ; so geschieht
auch das Verbrennen bey der Respiration durch
die Zerlegung des Sauerstoffgases der atmosphäri¬
schen Luft mit dem Kohlenstoffe des Blutes , der
aucii nicht lichtgehaltig ist , ohne Lieht , ohne Feuer*
und Flamme , und es w’ ird nur kohlensaures Gas
gebildet . Den Wasserstoffdes Blutes lädst der Vcrf«
im Blute gebunden seyn , weil durch dessen Zerle¬
gung mit dem Sauerstoffe immer ein Verbrennen
mit Feuer und Flamme begleitet wird , welches das
Lungenorgan zerstören würde.

Da nebst dem Wasserstoffe eigentlich der Koh¬
lenstoff das Mittel ist , welches das sowohl durch
die Natur als durch die Kunst veranstaltete Ver¬
brennen bewirket , so erklärt sich der Verl , für
den Kohlenstoff , mit welchem das schwarzrothe
Venenblut überladen aus dem grofsen Kreisläufe
zu der Lunge strömt , um durch die Zersetzung
des Sauerstoffgases der eingeathmeten Luft während
der Respiration von demÜbermafse des Kohlensto -
les befreyt zu werden . Daher rührt seiner Meinung
nach die hellrothe Farbe des arteriösen Rlutes nicht
vom eingesogenen Oxygen der Luft , sondern von
der Verminderung seines Kohlenstoffes , welcher
mittelst der Zerlegung des Sauerstoffgases in dieein-
geathmete Luft als kohlensaures Gas übergeht , und
mit derselben ausgeathmet wird . Daher bey dem
Chemismus der Respiration aus dem Venenblute
zwar Kohlenstoff ausgeschieden , keineswegs aber
Sauerstoff absorbirt wird . Nach dieser Meinung er¬
klärt der Verf . den Lowerschen Versuch , wo aus
der geöffneten Arterie eines Thiers ein hellrotlies
Blut ilofs , so lang das Thier athmete , bey gehemm¬
ten Athmen aber das auslliefsende Blut eine schwarz¬
rothe Farbe annahm . Dafs dieses nicht dem Über¬
gange des Sauerstoffs der eingeathmeten Luft in
das Blut , sondern dem neu erzeugten Kohlenstoffe
zuzuschreiben sey , sucht er durch die Versuche
des Berthollet zu bekräftigen , aus denen hervor¬
ging , dafs die beyra Atlxmen erzeugte Kohlensäure
das Volumen des verschwundenen Sauerstoffgases
ausfülle . Vorzüglich aber gehe dieses aus den mit
vieler Genauigkeit angestellten Versuchen hervor,
welche die Mitglieder der königlichen Söcietät zu
London , jlllen und Papys , um das Verhältnis des
Sauerstoffes und der Kohlensäure in derausgeath-
meten Luft auszumitteln , angestellt haben , und
welche ein gleiches Resultat hatten , woraus dann
auch geschlossen wird , dafs während der Respira¬
tion kein Sauerstoff ahsorbirt , sondern das ver¬
schwindende Sauerstoffgas der atmosphärischen
Luft blofs ' zur Erzeugung des in der * ausgeathmeten
Luft vorhandenen kohlensauren Gases verbraucht*
und insofern also mittelst der Respiration keines¬
wegs das Blut , wie man es bisher allgemein dafür
hielt , oxydirt werde.
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Auf diesen Grundsatz gestützt , nämlich dafs das

imblute immerfort erzeugte Übermafs des Kohlen¬
stoffs , welcher auf die Lebenskraft , auf die Ir¬
ritabilität und Sensibilität schwächend und töd-
tend wirket , behauptet der Verf . , dafs das mit
Kohlenstoff übergesättigte Venenbiut aus dem gre¬
isen Kreil 'slaufe nach der Lunge eile , nicht um
dort den Sauerstoff der Luft einzusaugen , sondern
um das Übermals . seines Kohlenstoffs durch die
Zersetzung des Sauerstoffs der Luft in kohlensau¬
res Gas zu verwandeln , welches dann mit der Luft
ausgeathmet wird . Daher , sagt er , reitzet das hoeh-
rothe arteriöse Blut das Herz und die Gefäl ’se , er¬
höht die Irritabilität und Sensibilität nicht durch
das aufgenommene Sauerstoffgas , sondern durch
die Verminderung seines Kohlenstoffes , und sucht
daraus mehrere Erscheinungen an dem thierischen
Leben , welche theils von selbst , theils nur bey
gemachten Versuchen sich zu äufsern pflegen , zu
erklären . Es werden auch die von Dupuytren ,
Dupuis , Emert , Hochstätter , Willis und andern
mit Abschneiden oder Unterbinden der umschwei¬
fenden Nerven gemachten Versuche und ihre Fol¬
gen auf den Chemismus und Mechanismus der Lun¬
gen , und auf die Bewegung des Herzens erörtert,
dann auch nachgewiesen , dafs der in dem Venen-
blute angehäufte Kohlenstoff auf jene Nerven nar¬
kotisch wirke , und die Thätigkeiten beyder Orga¬
ne schwäche.

So wenig Ree . die Genauigkeit jener Versuche
bezweifeln kann , welche zeigten , dafs das ver¬
schwundene Sauerstoffgas der eingeathmeten Luft
mit gleicher Menge von Kohlensäure ersetzt wird,
so glaubt er doch die daraus gemachte Folgerung
bezweifeln zu müssen , dafs nämlich während der
Respiration kein Sauerstoff ab sorb ir t , sondern das
verschwindende Sauerstojfgas der atmosphärischen
Luft blofs zur Erzeugung des in der ausgeathme-
tenLufl vorhandenen kahlensaurenGases verbraucht
werde , weil diese Aussage sich nicht mit der An¬
nahme zusammen reimet , dafs das venöse Blut
nach der Lunge gehe , um dort das Übermafs seines
Kohlenstoffs in die Luft abzusetiien , indem nur so
viel Kohlenstoffgas ausgeathmet wird , als Sauerstoff
der Luft verschwunden ist ; denn dieses deutet viel¬
mehr auf einen blofsen Umtausch der Stoffe , dafs
nämlich aus der eingeathmeten Luft eben so viel
Sauerstoff in das Blut als aus demselben Kohlenstoff
in die Luft übergeht . Wenigstens scheint die Unmög¬lichkeit dieser wechselweisen Mittheilung der Stoffe
der Lull und des Blutes bey ihrer innigsten Berüh¬
rung in dem Organismus der Lungen nicht erweis¬
lich zu seyn . Zudem kann man nicht wohl die Er¬
höhung der Lebènsthatigkeiten dem verminderten
Kohlenstoffe zuschreiben , ohne eine Vermehrungeines das Lehen erzeugenden Princips anzu neh men.
Welcher von den entfernten Stoffen hat sich wohl
hey der Erzeugung und Vermehrung der Thätig¬

keiten des organischen Lehens wirksamer gezeigt,als der Sauerstoff , ohne welchem die Lebenspro-cesse so wenig als die galvanischen Processe be¬
stehen können ? Dafs die Lebensprocesse nach Gal¬
vanischen Gesetzen , und unter gleichen ßeding-nissen vor sich gehen , bezweifelt wohl kein Phy-
siolog mehr , bey welchen das Oxygen im Gegen¬
satz mit dem Hydrogen ein llauptbedingniis

"
ist.

Wenn die Lebensprocesse sämmtlicher Organe zu
ihrer Fortdauer stets neues Oxygen haben , woher
erhalten sie es ? Vielleicht aus der Zersetzung des
Wassers ; und wenn dieses zureichend wäre , war¬
um geht das Leben so schnell bey gehemmten Ath-
men verloren , wo aus der Athinosphärluft kein
Sauerstoff dem die Lungen durchströmenden Blute
übergeben werden kann ? Hört ja auch die Action
der voltaischen Säule unter der Glocke auf , so
wie die Thiere darunter sterben , nachdem die um¬
gebende Luft des Sauerstoffs beraubt worden ist,
wenn gleich ihnen das Wasser nicht fehlt ; — so geht
auch die Action der gut eingerichteten voltaischen
Säule , und selbst die Erzeugung der Electricitätt
durch die Reibung , in einer irrespiiabein Luft
nicht wohl von Statten , hingegen aber , und noch
viel stärker , in der reinen Lebens - als in der Ät-
mosphärluft . Aus diesen ersehen wir , wie sehr die
Erzeugung und Unterhaltung der galvanischen —.
wie .auch der Lebens -Processe an den Sauerstoff der
Luft gebunden sey . Überdiefs ist es durch wieder-
hohlie Erfahrung bekannt , dafs die Luft durch die
Respiration der Thiere , und durch die Action der
voltaischen Säule unter der Glocke abniuimt , und
dafs das Wasser in dem Verhältnisse in der Glocke
steigt , als die Luft darin weniger wird . Welchem
Bestandteile der Luft , dem Sauerstoffe oder dem.
Stickstoffe , soll man w ohl diese Abnahme zuschrei¬
ben ? Wahrscheinlich mehr dem Sauerstoffe , wel¬
cher sich mit den Metallplatten der Säule verbin¬
det und sie verkalkt , daher man auch diese Ver¬
änderung der Metalle die Oxydation nennt . Sollte
denn die Veränderung des dunkelrothen Venen¬
blutes in ein hellrothes bey der Respiration nicht
auch eine Oxydation seyn ? — sonst könnten die ver¬
kalkten Metalle auch keine Oxyde heifsen , und
keineswegs durch die Verbindung mit dem Sauer¬
stoffe , sondern vielmehr durch den Abgang eines
ihrer Stoffe , des Kohlenstoffs oder Wasserstoffs ent¬
stehen . Dieses sind die Gründe , warum Bee . der
Meinung des Verfs . , gegen den er übrigens viele
Hochachtung hat , in Betreff der Veränderung des
venösen Blutes in ein arteriöses nicht beystimmen
kann , so lang sie nicht mit mehr überzeugenden
Gründen bekräftiget seyn wird.

Der Chemismus der Respiration beschränke sieh
ferner nicht allein an die Erzeugung des kohlensau¬
ren Gases , sondern es werde dabey auch wie beym
Verbrennen der Pflanzenkörper der Salpeterstoff
oder der Stickstoff der atmosphärischen Luft ge-
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bunden und Kali erzeugt . Dos Stickstoffes , welcher
in der thierischen Materie unter den andern Stof¬
fen vorherrschend ist . bedarf die thierische Orga¬
nisation eine groise Menge , welche sich diè Thiere,
besonders die Grasfressenden aus ihren Nahrungs¬
mitteln nielli erzeugen könnten , wenn nicht die
Luft , gröfsten i 'hoiis daraus bestehend , ihnen den¬
selben hinreichend verschaffen möchte , und den
man auch aus allen Theiien der thierischen Kör¬
per, - dem Fett etwa ausgenommen , durch das
Feuer oder durch schwache Salpetersäure erhal¬
ten kann . Fs braucht aber noch gröfserer Bewei¬
se , ob dieser häufige Stickstoff , der aus den thie¬
rischen Substanzen erhallen wird , aus der Luft
herzuleiten sey , oder ob er nicht vielmehr ein
Product der Lebensprocesse sey , wie auch die
häufige Kalkerde , welche die Thiere aus einer
Nahrung , die keine Kalkerde enthielt , erzeugen,
welche aus der Luft herzuleiten noch Niemanden
eingefallen ist . Wenn auch aus dem Traubensaft
durch die YVeingährung Weinstein erzeugt wird,
aus den Gewächsen durch dasVerbrennen Kali her¬
vorgeht , aus dem Kali und Natrum durch die Ein¬
wirkung der Voltaischen Säule ein Metalloxid ent¬
steht , so sind dieses ebenfalls Naturprocesse , bey
denen die Atmosphärluft nothwendig mitwirket,
indem sie Stoffe in die Körper , mit denen sie in
Berührung steht , abgibt , andere aufnimmt , welche
nicht imitier dieselben bleiben , sondern oft in an¬
dere umwandelt werden . Wir kennen die entfern¬
ten Stoffe der Körper noch zu wenig , und sind
noch nicht ganz überzeugt , dafs sie unveränder¬
lich und ganz unzerlegbar sind , öfter ob sie nicht
nach Umständen , einer in den andern , umwandelt
werden können.

Das dritte Product des Chemismus der Respi¬
ration sey endlich die durch die Zersetzung des
Sauerstoffgases , Welches in kohlensaures Gas ver¬
wandelt wird , erzeugte thierische Wärme . Doch
erkennt derVerf . die Respiration nicht für die ein¬
zige Quelle der thierischen Wärme , wie es schon
mehrere Physiologen gethan haben ; es gäbe der
Quellen mehrere , zu welchen auch die Thätigkeit
des Gehirns gerechnet wird , weil der Verf . beo¬
bachtet hat , dafs ein Wahnsinniger in einer Kälte,
wo der Rhein in eine Fufsdicke Eismasse gefror,
zwey Tage auf einem hohen Felsen liegend , ohne
Nahrung , und sehr leicht gekleidet ohne üble Fol¬
gen ausharren konnte . Übrigens schliefse sich die
Respiration auch an die Function der Haut und
der Nieren , mit denen sie gemeinschaftlich das
der Blutmasse heterogene , unbrauchbare und der
Gesundheit widrige ausscheidet.

Schöne Künste.
Catalogue raisonné de I' Oeuvre d 'estampes de Mar¬

tin de Moli tor etc . par Adam deBarlsch ^Cheva¬

lier de Vordre de Leopold , Garde de la Biblio¬

thèque / . et R . de la Cou> , et membre de V Aca¬
démie des beaux - arts à Fienne . A Nuremberg ,
chez J . F . Fraucnholz et Comp. 1818 . 71 S . in 8.

Al « uns am 16 . April 1812 Martin von Molitor-
durch den Tod entrissen wurde , beeiferte man
sich , in mehreren Zeitschriften , Blumen danken¬
der Erinnerung auf das Grab dieses grolsen Künst¬
lers zu streuen . Der Verf . des vorliegenden Werk-
chens , war durch gleiches Gefühl , durch gleiche
Gesinnungen , und durch einen zwanzigjährigen
freundschaftlichen Umgang , zum Biographen de«
Verewigten mit Vorzug berufen . Wir sehen durch
die Vorrede ( Seite 1 bis 10) der allgemeinen Er¬
wartung entsprochen , und glauben dem Andenken
Molitor s schuldig zu seyn , in diese Blätter die wich¬
tigsten Stellen auszuheben , durch weiche Hr . von.
Bariseh die anerkannten Verdienste seines Freun¬
des , mit der ihm eigenen Wahrheitsliebe und mit
innigster Wärme zu verewigen trachtet.

Martin von Molitor ward ira Jahre 1759 , za
Wien in Österreich , von adelichen \ aber unbe¬
mittelten Eltern gebohren . Er widmete sich , erst
in seinem siebzehnten Jahre , nach vollendeten
Lehrkursen auf dem hiesigen Lyceum , ausschlies-
send der Kunst , und wählte das Fach der Land-
schaftsmahlerey . Seine Fortschritte waren so
schnell , dafs er in Kurzem für den besten Schüler
des Christian Brand galt . Sein erhabenes Ta¬
lent , und sein unausgesetztes Studium der Natur,
erhoben ihn auf die Stufe der Vollkommenheit.
Seine Öhlgemählde und in der Folge seine Mahlew
reyen in Gouache , wurden von Freunden und Ken¬
nern der Kunst mit gleicher Wärme gesucht und
bewundert.

Molitors Künstler - Talent war mit den schätz¬
barsten Eigenschaften eines männlichen Charakters
verschwistert . Er vereinigte den Gleichmuth und
die Mäfsigung eines Weisen , mit der Seelenruhe
des biederen Mannes und mit dem Frohsinne des
unbefangenen Herzens . Jede seiner Gesinnungen,
jede seiner Handlungen trug das Gepräge von stren¬
ger Redlichkeit , von hohem Seelenadel.

Er nährte durch fortgesetzte Lectüre elassischer
Werke seine literarische Bildung in den mannig¬
faltigsten Zweigen des menschlichen Wissens ; die
lateinische , französische , italienische und englische
Sprache waren ihm mehr oder minder geläufig.

In hohem Grade bescheiden , so , dafs ihn das
Lob seiner Werke stets in die gröfste Verlegenheit
setzte , ergriff er dennoch , mit seltenem Eifer und
mit voller Dienstbereitwilligkeit , jede Gelegenheit*
durch Mittheiluug seiner Einsichten denjenigen zu
nützen , welche sich bey ihm Bathes erholten . Ein.
gründlicher Kenner der Kunst , war er , bey Ent¬
wicklung ihrer Grundsätze , eben so treffend und
klar , als beredt . Es bedurfte nur des leisesten
Wunsches , so war er bereit , trotz seiner seltenen
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Musse » die Zeichnungen junger Künstler mit eige¬
ner Hand zu verbessern , und sie durch leitenden
Unterricht , als liebender Freund , als sorgsamer
Vater , auf die Fehler der Erfindung oder Ausfüh¬
rung aufmerksam zu machen * Auch den bereits
gebildeten Künstlern gewährte Molitor auf die un¬
eigennützigste Art seinen Rath und seine Hülfe.
Selbst v . iforffcAbehauptet : er habe denRetouehen
und Bemerkungen seines , verblichenen Freundes,
einen grofsen Theil der entscheidenden Wirkung
zu verdanken , durch welche sich die Mehrzahl der
von ihm , mit so geistreicher Nadel ausgeführten
Blätter empfiehlt . -

Molitor war einer der vorzüglichsten Kenner
der Kunst . Sein Urtheil über Gemälde , Handzeich¬
nungen oder Kupferstiche aus sämmtlichen Schulen,
war immer veidäfslich , und eben so sehr auf den
richtigsten Geschmack , als auf gründliche Erfah¬
rungen gestützt.

Unser Künstler zeichnete sich durch seltene
Thätigkeit aus . Wir danken seinem unermüdeten
Fleifse eine grofse Zahl vorzüglicher Werke . Von
der Ohlmahlerey ging er auf jene in Gouache über,
welche er , nach einer ihm eigenen Art , auf blauem
Papiere mit besonderer Geschicklichkeit betrieb.
Durch die häufigen Bestellungen der Kunstfreunde
genöthigtwidmete er sich in den letzten zwölf
Jahren seines . Lebens , fast ausschliefsend nur die¬
ser Zeichnungs - Art ..

Zu seinem Vergnügen ergriff Molitor zuweilen
auch die Radier - Nadel , die für diesen mit jeder
Zeichnungs -Art so vertrauten Künstler geschaffen
schien . Die von ihm gelieferten Kupferstiche ver¬
einigen Originalität der Er findung und schöne Wahl
in derZusammenstellung der Gegenstände mit Ge¬
schmack , Richtigkeit und Leichtigkeit in der Aus¬
führung . —

Wir setzen dieser kurzen . Biographie das inte¬
ressante - Datum bey , dafs Molitor zum Fortgange
der hiesigen Künstlerschule, , auch dadurch , we¬
sentlich mitgewirkt , dafs er an der - hiesigenk . k . Akademie der vereinten bildenden Künste
in den Sälen der Landschaftszeichner die Pro¬
fessoren Christian und Friedrich Brand durch meh¬
rere Jahre aus freyerWahl und ohne irgend eine .. Seite

empfiehlt sich durch die gröfste Vollständigkeit.Eine vielleicht ganz unbedeutende , nur 'auf Tra¬
dition gegründete Bemerkung : dafs die Blätter 3o,3 i , 3a , 33 , 34 und 36 zur Bildung einer abgeson¬derten Folge von sechs Blättern bestimmt waren,scheint dem Been , einer flüchtigen Bemerkung wür¬
dig . Seite 38 steht durch ein Versehen , in der
6 . Zeile der Satz : la Statue d ’une Vierge, der , nach
dem Gefühle des Been . , so lauten sollte : une Sta¬
tue de la Vierge 5 weil ihm däucht , dafs nur dann
unter dem generischen Namen Jungfrau , die heili¬
ge Jungfrau verstanden werden kann.

Von Seite 43 bis 71 beschreibt Hr . v . Bartsch die
nach/V 2Wj7orj -Zeichnungen oderGemälden vonmeh-
rerenKünstlern gelieferten Kupferstiche ; und zwar

3 Stücke von ihm selbst Seite 66 und 70.
1 Stück von Friedrich Brand

11 Stücke von Duttenhofer
Gabet
Gauermann
Le Gros
Haldenwang
Moesmer
Pi ring er
Seyffer

39
3
<2

2

4
18

65 .
66 , 67 und 68.
43 bis 57.
57 , 67 und 68
68 und 69
61
58 und 59.
62 bis 65 .
59 bis 60.

Überdiefs werden Seite 61 und 62 noch zwey
Blätter angeführt , welche H . J . Schütz nach Moli¬
tor geätzt zu haben vorgibt , bey deren näherer
Prüfung wir jedoch mit Hrn . von Bartsch für die
Meinung stimmen , dafs sie unserem Künstler in je-

Entschädigung supplirte , und in Gesellschaft
seiner Schüler und Freunde , fast jährlich abwech¬
selnde , dem Studium der Natur gewidmeteReisen
unternahm . —

Wir hätten ferners gewünscht : dafs Hr . r . Bartsch»
mit seiner gewöhnlichen im Peintre - Graveur so oft
bewährten Fafslichkeit , die dem Hrn . v . Molitor
eigene , zwar der Natur so ganz entlehnte , aber
dennoch auffallend charakteristische Manier in der
Wahl seiner Gegenstände und in der Art ihrer
Behandlung als Zeichner und Mahler , wenigstensmit einigen Worten , geschildert hätte.

W5t finden von Seite 11 bis t\ 'i das Verzeichn
* ifs der 52 von Moluvr sellisi , geätzten flatter . Es

der Beziehung fremd sind.
Die vom Verf . S . 56 im Artikel Nr . 38 bestimmt

angeführte Bemerkung : cette inscription est à re-
bours , bedarf , zur Vermeidung aller Mifsverständ-
nisse , des ergänzenden Beysatzes : dans toutes les
premières épreuves , celles qu ’on rencontre ordinai¬
rement , portent la même inscription de la gauche à
la droite , et on distingue encore les traces des lettres
effacées sur la marge dèen-bas.

Die Verleger dieses Katalogs haben sich übri¬
gens durch Papier , durch Lettern , und durch
Correcibeit bestens empfohlen . Bec . bemerkte nur
drey mehr oder minder bedeutende Druckfehler j
nämlich:

8. Zeile statt par artistes lese man par des
artistes.

— 3 o 6 . Zeile statt une Souche lese man un Saule»
— 54 2 . Zeile von unten , statt le marge lese man

la marge.
— 60 9 . Zeile statt 3 setze man 5

Am Schlüsse kündigen die Verleger das bey
ihnen erschienene vom Hrn . v . Bartsch radierte
Portrat des l\ ’L v. Molitor an 5 wir hätten gewünscht,
dafs der verdienstvolle Kupferstecher , bevor er
diese Arbeit unternommen , die Epoche abgewar¬
tet hätte , wo der gemilderte Schmerz über den
Verlust seines Freundes , seiner Hand gt Öfsere Frey¬
beil in der Ausarbeitung gestattet hätte . —

X r . H — r.
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N ro 64 . Dienstag , den 10. August 1815.

Ökonomie.

Die Rindviehzucht in ihrem ganzen Umfange , oder
deutlicher , auf vieljährige Ei ’fahrung gegrün¬
deter , Unterricht diesen einträglichen Zweig
der Landwirthschaft auf die vortheilhafteste Art
bu betreiben . München , in der E. iA * Fleisch *

mannischen Buchhandlung.

Diese Schrift , 35 Bogen stark , deren Verf . sich
«u nennen — aller Wahrscheinlichkeit nach aus
Bescheidenheit — nicht für räthlich gefunden hat,
erfordert um sie und durchzulesen eine Hiobs Ge¬
duld , und ist leider um einhalbes Seculum zu spät
lür das ökonomische Publicum erschienen . Vor 5o
Jahren würde eine solche Schrift willkommen ge¬
wesen seyn , aber in unsern Tagen ist es wahrlich
Schade um Papier und Druckkosten , da das et¬
waige Gute , welches die Schrift hin und wieder
enthält , schon zu oft geschrieben worden ist , und
die Unrichtigkeiten derselben zu scharf ins Auge
fallen . Bcc . kennt die eigentliche Tendenz dieser
Schi 'ift nicht . Der Veri '

. , welcher , wie es scheint,
für die Landwirthe in Bayern geschrieben hat , äu-
fsert selbst : dafs der Bauer in Bayern weder le¬
sen noch schreiben , noch schriftliche Vorschläge
zur Verbesserung der Landwirthschaft benutzen
könne . — Dieses dürfte auch in vielen andern Län¬
dern der Fall seyn — pnd das lesende Publicum
in und aufser Bayerns Glänzen hat schon viel bes¬
sere und schmackhaftere Kost genofsen , als die,
welche der anonyme Verf . seinen Gästen aufzuti-
schen bemüht ist , und ihr Gaumen ist durch die
schon genol

’sene bessere Kost so verwöhnt , dals
diese Kost , ihnen unmöglich je behagen und schwer¬
lich ihr Glück bey ihnen machen wird . Zum Belege
dessen , führt Ree . nur folgendes an , worai s
der Leser auf das Übrige schliefsen kann . Seite 20
und 2 ; , wo von der Verbesserung der natürlichen
Wiesen gesprochen wird , heilst es : hat man gu-

Acbtcs Heft.

ten fetten Teichschlamm , oder gute Moorerde , oder
Kalkmängel , so kann man auch diese Mittel zur
Düngung magerer Wiesen sehr nützlich anwenden,
wenn man dergleichen Dünger 2 bis 3 Zoll hoch auf¬
fährt , und fein gleich auf der Wiese verbreitet.
Schon unter 2, vielmehr aber 3 Zoll hohem Teich¬
schlamm wird jede gute Grassorte ersticken , und
nur die schlechtem , als Disteln , Pferdekümmel,
werden durch die Schlammdecke durchstechen zum
Zeichen , dafs vorher eine Wiese hier existirte . Fer¬
ner wird gesagf . es sey besser magere Wiesen um-
zupllügen als sie bestehen zu lassen — gut gesagt . —
Aber man höre weiter : »wenn das Gras im August
abgemähet worden ist , so wird der Rasen ohngefähr
2 bis 3 Zoll stark abgeschält , und so lange liegen
gelassen , bis die Wurzeln des verkehrt liegenden
Rasen vertrocknet sind , und das Gras zu faulen an¬
ge fangen hat, worauf das Land nochmals durch Pflü¬
gen und Eggen wohl umgearbeitet , vorWinters noch
kurzer Düngen aufgefahren , und dieser unter ge¬
pflügt wird . « — Mufs nicht schon der dumme Bauer
lachen , wenn er dieses hört , und wird der besser
unterrichtete Landwirth , wenn er so etwas liest,
nicht unwillig das Buch aus der Hand werfen ? Trägt
dieser Neubruch nicht ohne Dünger die drey er¬
sten Jahre seine Früchte ? Hat man denn den Dün¬
ger bey der Landwirthschaft so überllüfsig , dafs
man ihn auf einen Neubruch fahren kann , und wo
ist der Thor , der , wenn er es auch zu thun ini
Stande wäre , dieses thun würde ? Und läfst sich
denn ein neuangerissenes Feld , zumal aus einer
vorher bestandenen Wiese , in drey Monaten drey-
mal bearbeiten ? da der Rasen kaum in drey Mo-
nathen gehörig und so fault , dafs er sich durch die
Egge zerreissen läfst ? S . ?,3 wo von der Bewässe¬
rung der Wiesen gesprochen wird , heifst es : auf
der Wiese müssen Kanäle zur Aufnahme des Was¬
sers angelegt werden — ist das gleichviel wro sie
angelegt werden ? — » an deren Seiten werden wie¬
der kleinereGräben aber nur ganz flach angebracht,«
darum flach angebracht , damit die Distanz von dem
Hauptgraben bis da w o das Wasser aus diesen klei-
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nen Kanälen auf die Wiese tritt , nicht so grofs wer¬
de , weil dieser Theil nicht gewässert werden kann
_ abermanhöre die Gründe des Verfs . , damit das
Wasser weder zu tief in die Erde hinein dringe,
noch sich zu geschwind verliere . S .41 sagtderVerf . :
» es widerspricht der Vernunft und Erfahrung , dafs
derKleeschleehteFelder verbessere , oder ihnen zur
Düngung gereiche , wenn man denselben mit sanimi
seinen Wurzeln wieder unterpflügt , wenn man das
Land nicht düngt , sondern die Düngung vom Klee
hlofs allein erwarten will . Ich läugne zwar nicht,
dafs der mit seinen Blättern und Wurzeln unter¬
geackerte Klee dem Lande wieder etwas Nahrungs-
theile zuführe , aber doch nie mehr als die Blätter
und Wurzeln der Kleepflanzen bey sich führen . «—
Mehr Nahrungstheile , als in den Blättern und Wur¬
zeln der Kleepilanzen enthalten sind , soll der Klee
dem Acker auch nicht zuführen ; wenn er ihm die¬
se nur zuführt , so verbessert er unwidersprech-
lich das schlechte Feld . —■ Das sagt beydes , Ver.
aiunft und Erfahrung . Wie der Mensch am besten
durch Fleisch genährt wird , so wird die Pflanze
am besten durch Pflanzen genährt . Wir sehen die¬
ses an den Waldungen , die nie einen andern Dünger
erhalten als den vegetabilischen , durch abfallende
Blätter , die mit der Zeit vermodern , und durch
Moder und Fäulnifs den Kohlenstoff bilden , der in
Verbindung mit Wasser und Sauerstoff , ihnenalle
die Nahrung zuführt , die sie in einer so erstaunli¬
chen Menge brauchen , bis sie den bestimmten
Grad von Vollkommenheit erreicht haben . Was der
durch Pflanzen entstandene Kohlstoff in Waldun¬
gen that , das that er auch auf den Fruchtfeldern.
Man kann daher dem schlechten Acker durch nichts
besser aufhelfen , als durch den Klee , der nicht nur
den animalischenDünger imÜberllufs schaft , sondern
auch einen nicht unbeträchtlichen , vegetabilischen,
oder Pflanzendünger auf dem Acker zurückläfst ;
und hat man es dahin gebracht , dafs der schlech¬
te Acker Klee trägt — wozu er allerdings durch
Gyps oder Steinkohlen - Asche zu bringen ist —’dann
ist für ihn alles gewonnen . Diefs sagt auch die Er¬
fahrung . Steht auf einem umgerissenen Kleefclde,
wenn man ihm auch nicht mit animalischem Dünger,
zu Hülfe harn , —■wenn mit dem vegetabilischen Dün¬
ger , welchen der Klee auf dem Acker ‘zurückläfst,
auch animalischer verbunden wird , so bewirken sie
Wunder , gleichsam eine neue Schöpfung — das Ge-
traide nicht weit besser , als auf einem Brachacker
dem keine Kraft entzogen wurde , dem man aber
so wenig als dem Kieeacker Dünger gab ? —> Der
Verf . fährt fort : » es fragt sich erst , woher nahm
der Klee seine Nahrung , die er dem Acker durch
seine Blätter und Wurzeln mittheilt ? Zog der Klee
nicht alle Nahrungstheile , die er zu seinem Wachs-
thurn brauchte , au § (Jem ohnehin magern Acker
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vollends heraus ? Diese Frage kann wohl kein Öko¬
nom anders als mit Ja beantworten . » —. Kein einzi¬
ger Ökonom ., der auf den Nahmen eines denken¬
den Ökonomen Anspruch macht , wird dem Verf.die aufgeworfene Trage mit Ja beantworten . Die
Pflanze nimmt die zu ihrem Wachsthum nöthigenKräfte oder Nahrung nicht allein aus dem Boden,wie der Verf . wähnt , sondern grofsentheils auch
aus der Atmosphäre . Es unterliegt keinem Zweifel,dafs die Atmosphäre an der Vegetation der Pflan¬
zen ebenso viel Antheil hat , als der Erdboden.
Es ist bekannt , dafs ohne Luft auch in dem best¬
gedüngten Boden keine Pflanze leben , und vege-tiren kann . Die gänzliche Entziehung derselben,
bringt derselben sehr bald den Tod . Vorzüglichscheint derjenige Bestandtheil unserer Atmosphäre,den wir Sauerstoff nennen , von dem kräftig¬sten Einflüsse auf die Vegetation der Pflanzen zu
seyn . Man bringe die Pflanze in den bestgedüng¬ten Boden , entziehe ihr aber die Luft , und siewird aufhören zu leben . Sehr merkwürdige Bey-
spieLe '

liefern uns hierzu die Polypen , die , sobald
man sie unter die Glocke gebracht , und ihnen die
Luft entzogen hatte , sich zusammen fegten , und
entschliefen . Eben so viel Antheil hat Luft , Wärme
und Wasser , an dem Wachsthum der Pflanzen.
Durch des Wasser wird nichtnur der im Boäen be¬
findliche Stickstoff aufgelöst , sondern es wird auch
der Pflanze viel Sauerstoff zugeführt , den das Was¬
ser bekanntlich neben dem Wasserstoff enthält . Vf ir
können also diese vier Himmelsgaben , Licht , Luft,Wärme und Wasser mit Recht als die Freunde und
Sehutzge ; ster der Pflanzen ansehen , die wesentlich
wenn nicht noch mehr , doch eben so viel zur Ve¬
getation derselben beytragen , als der Boden . Beson¬
ders wird dieser Procefs durch die Nacht begünstigt,wo die Pflanzen aus dem Zustande der Ausdünstungin den Stand einer starken Einsaugung treten . Mau
bestreut defshalb den Kleeacker mit Gyps , einer
mit Schwefelsäure verbundenen Kalkerde , welchedie mit der Atmosphäre verbundenen Gasarten an-
ziehtj sie durch die rauhen Blätter und hohlen
Stengel des Klees dem Acker zuführt , und eben
dadurch die gröfserc Fruchtbarkeit desselben be¬
wirkt . Dieses ist nicht Hypothese , sondern bewie¬
sene Wahrheit ; denn jede Kalkerde thut . dieses
schon in Kammern und Kellern , wo sie das bey der
Gährung sich entbindende kohlenstoffsaure Gas —.
fixe Luft — die für die animalische Respiration so
gefährlich ist , absorbirt , und die atmosphärischeLuft davon reiniget . Was der Kalk in Kammern,Gewölben und Kellern thut , das thut der Gyps aufdem Kleefelde . — Diefs nur darum , um dem Verf.
zu zeigen , dafs der Klee auch schlechtere Felder
verbessert , seine Nahrung nicht blofs aus demAcker
nimmt , und nicht wie der Verf . behauptet , den
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Acker arm an Nahrungstheiben , sondern reicher
daran macht . S . 61 gibt der Verf . Anweisung , die
Hälfte der Brache zum Körnerbau anzuwenden , und
macht eine Berechnung des Ertrags , der sich auf
dem Papier sehr gut ausnimmt , aber nié zur Wirk¬
lichkeit gebracht werden kann . Der Acker hat bey
der Dr eyfelderwirthschaft schon zweymal Körner,
Korn und Gerste getragen — im dritten Jahre , wo
er in die B.rachç kommt , und billig mit Körnerbau
verschont werden mufs — soll er ohne Dünger,
den der Dünger reicht bey der Dreyfelderwirth-
scliaft im Frühjahr kaum zu Kartoffeln , Kraut , Piii-
ben , Flachs , u . dergl . hin , die dritte Körnerfrucht
tragen , von welche der Verf . durch die Bank das
fünfte Korn zur Ernte annimmt ; das vierte Jahr
kömmt dieser Acker wieder ins VVinterfeld , wo er
die vierte , und im fünften Jahr ins Sommerfeld , wo
er die fünfte Körnerfrucht tragen soll —■ also fünf
Körnerfrüchte hinter einander . Das heifse ich doch
wirthschaften ! Und so Etwas kann der Verf . schrei¬
ben zu einer Zeit , worin man über die Vortheile der
YYechselwirthschaft , wo nicht zwey Körnerfrüchte
auf einander folgen , sondern wo Klee und Knollen¬
gewächse mit dem Körnerbau abwechseln , schon
ziemlich einverstanden ist ? — Sapienti sat î- -
Bec . müfste ein Buch schreiben , das halb so stark
wäre , als vorliegendes Werk , wem : er alle Unrich¬
tigkeiten nur andeuten wollte . Damit aber doch die
Leser wissen , was sie in diesem Werk zu suchen
haben , so dient zur Nachricht , sie linden hier Be¬
lehrung über Wartung und Behandlung der Zucht¬
kälber , überWartung und Fütterung der Kühe ;
über Wartung und Fütterung der Zuchlochsen;
über Mästung des Rindviehs überhaupt ; über Hei¬

lung einiger Krankheiten desselben ; und ein eige¬
nes Kapitel über das Buttermachen ; schwerlich
aber werden sie sich durch diese Leclüre Beleh¬

rung verschaffen ; denn das meiste ist so trivial
und bekannt , dafs es unsere Bauern und Bäuerin¬
nen besser wissen , als der Verf . es ihnen sagen
kann . Das Beste in dem Werke ist , was der Verf.
aus andern Schriftstellern entlehnt hat , die er auch
namentlich angibt ; und diefs gilt besonders von
dem letzten K̂apitel über einige Krankheiten des
Viehes und deren Heilung . S , 473 verspricht der
Verf . das Public » n mit Belehrungen über die War¬
tung und Behandlung anderer Vieharien heimzu¬
suchen . Dafür behüte uns Gott ! wir haben an
diesem schon genug und übersatt.
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Heilkunde.
( Pathologische Ânatomie .)

Handbuch derpathologischen Anatomie von Johann
Friedrich Meckel , Professor der Anatomie zu
Halle , mehrerer gelehrten (ieselischaften Mil«
gliede . Erster Band , Leipzig bey Carl Fl . Ree-
lam 1812 . S . 7^9. in gr . ö . ( 1. L .)

Dieses Buch , die Fruchteines grofsen Fleifses,
mühsamer Forschungen , und eines reiten geord¬
neten Geistes mufs für jeden Physiologen von ho¬
hem Interesse seyn . Es zeigt nicht nur eine tiefe
Kenntnil 's der Entwicklungsgeschichte thierischer
Organismen , sondern es waltet über dem Histori¬
schen eine grofse , leitende Idee , eine höhere An¬
sicht der allgemeinen , einem Gesetze unterworfe¬
nen Evolution organischer Formen.

Der Hr . Prof . Meckel hat die Gränzen der pa-
thologischen Anatomie viel weiter hinausgesteckt,
als es bisher üblich war , indem man mit Ausschlies¬
sung aller ursprünglichen , keiner Hülfe der Kunst
unterliegenden , oder der unschädlichen Abnormi¬
täten , zum Behufe der practischen Medicin nur die¬
jenigen , durchweiche eine Krankheit bedingt wird,
und die secundären , in Folge eines später deflec*
tirenden Lebensprocesses entstandenen , in die pa¬
thologische Anatomie aufnahm . Die Wissenschaft
selbst steht höher , als sie durch diesen Gebrauch,
den die Medicin von ihr macht , gestellt wird . Der
Hr . Verf . gibt ihr ihr ganzes Gebiet , in welches
alle Abnormitäten sowohl die der Form , als die der
Textur gehören . Sie ist also nicht nur ein allgemei¬
nes visum et repertum abnormer Gestaltungen (denn
Textur ist doch nur innere Gestaltung ) des mensch¬
lichen Organismus , eine Geschichte aller Deflexe
von der Norm , sondern sie soll auch ein Codex seyn,
der dieGesetze enthält , unter welchen jene stehen . In
diesem Geiste ist vorliegendes Buch geschrieben,
dessen Historisches ebenso reich , als das Philo¬
sophische interessant ist.

Alle Abnormitäten (der festen Theile ; denn die
der flüfsigen werden vom Hrn . Verf . der patholo¬
gischen Chemie — einer künftigen Wissenschaft
—• zugewiesen ) zerfallen in zwey Hälften , in die
der - Form und die dey* Textur , und folglich das
ganze Werk in zwey Bücher . Der vorliegende ei>
ste Band handelt in 17 Abschnitten von der ersten
Classe der Ursprünglichen FormabWeichlingen , wel¬
che diejenigen Mifsbildungen oder mangelhaften
Bildungen begreift , die der Hr . Verf . HemmungsbiU
düngen nennt.

Der Hr . Yerf . geht nämlich von dem Satze aus,
dafs das Thier im Ganzen oder noch öfter in ein¬
zelnen Theiien auf einer der frühem Stufen der

*
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Fotalevolution gehemmt werde , zwar an Masse
wachsen könne , aber die ,Fötalform behalte , und
diese aus dem Parasitenleben ins selbstständige at¬
mosphärische mitnehme . Die auf diese Weise ent¬
standenen Abnormitäten werden in dem ersten Ban¬
de abgehandelt . Er enthält einen grofsen mit selte¬
nem Fleifs und mit Kritik gesammelten Reichthum
von Beobachtungen , mit Anführung des Beobach¬
ters . Der erste Abschnitt enthält die Hemmungsbil¬
dungen des Eyes ; die übrigen die des Individuums,
an welchen sie durch die Systeme und die Organe
durchgeführt werden . Diese Mifsbildungen sind un¬
ter sich an demselben Organe in Rücksicht ihrer
Gröl 'se sehr verschieden ; einige stehen dem nor¬
malen Zustande sehr nahe , während sie in andern
Fällen di esen kaum noch erkennen lassen ; sie bil¬
den daher Reihen , auf deren Herstellung der Hr.
A erf . sehr bedacht war . Unter den abnormen Bil¬
dungen , welche da hervortreten , ähneln mehrere
der Bildung der gleichnahmigen Organe beyThie-
ren . Diese Ähnlichkeit veranlasset den Hrn . Yerf.
mit mehrern andern Naturforschern , anzunehmen,
dals die Menschenform als die höchste und aus¬
gebildetste in der organischen Welt die tiefem
und untergeordneten involvire , und dafs folglich,
wenn solche mit subalternen Thierbildungen con-
gruirende Dellexe Vorkommen , diese nichts anders
als die hervortrelenden Thiertypen sind.

Die Idee ist scharfsinnig , hat etwas Grofses,
und auf den ersten Anblick Befriedigendes , und
ein Versuch , sie auf die Erfahrung anzuwenden,
ist wenigstens eine schöne Aufgabe ; doch scheint
sie Keen , noch viel zu hypothetisch , um dem Ge¬
gebenen als geistiges Band , und als die ein Fac¬
tum erklärende , und in sich aufnehmende Idee zu
dienen . Wenn in einem Theile eines Organismus,
also eines geschlossenen Ganzen , die rechte Form
verlassen ist , mufs eine andere an ihre Stelle tre¬
ten , und diese kann doch wohL nicht eine dem or¬
ganischen Leben fremde seyn.

Der obigen Idee zu Folge ^ind also alle Thier¬
typen nur unvollkommen gebliebene Ausdrücke ei¬
ner ursprünglichen , vollkommenen Bildung , gleich¬
sam Resultate von Hemmungen einer nach dem Voll¬
kommensten strebenden Plastik , und dieses ist in
naturhistorischer Hinsicht , d i . in Hinsicht auf diè
gegebenen und sich regelmäfsig wicderhohlenden
Formen wahr ; aber man würde zu weit gehen , wenn
man sie als für die NaturLehre , oder wenn man
will , für die Naturphilosophie gültig ansehen woll¬
te , die sich mit den Gesetzen des der Materie schon
inwohnenden , und nur mit seinen Trägern sich
evolvirenden Lebens , der Gestaltung , beschäftigt;
denn einer jeden sind schon ihre Elemente gege¬
ben , und diese können nur ihrer Natur gemftfs zu¬
sammen sich fügen . Die Aberrationen gehören doch

niemahl einem fremdartigen Bildungsgesetze an.Es gibt in der Natur Reihen der Formen , und na¬turhistorische Übergänge , aber keine Übergängeder Dinge selbst ; die Glieder der Reihen stehenfest . Aus dem , dafs es Stufen gibt , folgt nicht,dafs die Stufen sich fortbewegen , was doch offen¬bar wäre * wenn der höhere Organismus die unterndurchliefe , um bey seiner Form anzulangen . Wennman auch einige Mifsbildungen als Fötalformen , an¬dere als Thierformen angibt , wie erklärt man die¬
jenigen welche keines aus beyden sind — wie gänz¬lichen Mangel ? Man mufs durchaus ein allgemei¬ner waltendes Gesetz aufsuchen , dem auch die Kry-stallisation unterliegt , weil jede Gestaltung nur
Krystallisation ist ; nur verhält sich die unorgani¬sche zur organischen beyläufig wie Electricität , wonach der Entladung Stillstand eintritt , zum Galva¬nismus , wo der Procefs durch fortwährende Diffe-
renzirung sich erneuert.

Der angenommene Parallelismus zwischen ei¬
nigen Abnormitäten und Thierbildungen ist demHrn . Verf . allenthalben sehr gegenwärtig , und erfindet ihn z . B . auch (S . 398) in dem Zustande der
blindgebornen Thiere , und der ophthalmia neo~
natorum , bekanntlich einem blofs dynamischen , ge¬wöhnlich durch Contagion vom weifsen Flufs dar
Mutter neu eingeführten Defies.

. Natürlicherweise mufs in diesem Buche von un-
sern Generations -Theorien die Rede seyn , und der
Hr . Yerf . -spricht — wie Been , scheint r mit allem
Recht , gegen die präformirten Keime , deren An¬
nahme gar nichts weiter als bequem ist . Diese
Theorie gewährt durchaus keine allgemeine Ansicht
der Naturbildungen , indem sie schon die gröfsereHälfte der Naturkörper , die unorganischen aus¬
schliefst , Nach der Meinung des Keen , ist das Zu¬
sammentreten organischer Agentien , z* ß . des männ¬
lichen Saamens , und der Bläschenfeuchtigkeit zu
einem Menschenkörper , oder des Pollens mit dem
unbekanntenDinge irn Pflanzengermen zu ihren Saa-
men gar nichts anders als die Intussusception sich
angreifender chemischer Agentien . DerKrystall —-
die Form — ist auf der Steile da , z . B . wenn sich
Salzsäure und Ammonium — beyde in Gasgestalt —•
berühren . — Es kömmt in beyden Hälften der We¬
sen olt nicht zur gelungenen Form , ja oft gar nicht
zur Gestaltung . Die Bedingungen , von welchen
dieses alles abhängt , sind noch viel zu wenig be¬
kannt ; vielleicht ist noch etwas Drittes dazu nö-
thig —• wie es bey Krystallen , welche Wasser brau¬
chen , wirklich der Fall ist — vielleicht vom Ute¬
rus , bey Pflanzen von den Cotyledonen . DieDop-
pelmifsgeburten werden nur durch diese Ansicht
leichter zu erklären seyn ; denn sie kommen im
Mineralreiche sehr häufig vor , so wie andere ana¬
loge Abnormitäten , z. B . die HcmiUopie. Der Hr.
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Verf . widerlegt mit einem Aufwand von Gelehr¬
samkeit und Scharfsinn , und — wie es wohl nicht
anders seyn kann — siegreich die Behauptung der¬

jenigen , welche die Doppclmifsgeburten als zwey
in den ersten Zeiten des Fötnslebens discrete , aber
im Nebeneinanderseyn verwachsene Individuen an-
sehen ; so wie er die Entstehung der Mifsgeburten
durch äufsere , mechanische Ursachen mit Recht
nicht zugeben will.

Nach der Meinung des Hrn . Yerfs . entstehen
Mifsgeburten durch Veränderungen , welche der
Embryo in seiner ersten Periode des Seyns durch
in ihm selbst entstehende Momente , oder durch
Abänderung des Nutritions - Processes erleidet . Ree.
gesteht , die erstere Ursache nicht recht begreifen
zu können ; denn er glaubt nicht , dafs eine ur¬
sprüngliche der Materie inhärirende Kraft aus sich
selbst , gleichsam freywillig , deflectiren könne,
ohne alle Perturbation von aufsen . Man findet es
Glicht bey der Schwere , bey der Cohäsion , Affini¬
tät , u . s . w . Er glaubt vielmehr , dafs , indem aus
dem Conflict der beyden zeugenden Stoffe das neue
Individuum mit seinen Qualitäten hervortritt , über
die Gestaltung schon entschieden ist , dafs dabey
die Neigung zu einer Abnormität schon gegeben
werden müsse , und dafs weiter '' keine mehr Statt
finden könne , aufser durch eine Perturbation , die
den Lebensproeefs zuerst dynamisch abändert und
krank macht ; und dieses ^ gibt die zweyte vom Hrn.
Verf . gesetzte Ursache . Wir wissen eigentlich so
gut als nichts von den Krankheiten des Fötus , und
fast nur , dafs sie existiren , und es wäre ein un¬
gemeines Verdienst , das sich nur ein so fleifsiger
und tiefer Forscher , wie der Hr . Verf . ist , erwer¬
ben kann , dieses Dunkel mehr aufzuhellen.

Die practische Medicin geht , wie begreiflich,
bey Untersuchungen dieser Art fast leer aus , doch
ist manches , z . B . der Abschnitt von den Kopfwas-
sersnchlen , auch für diese wichtig und fruchtbar.

Der Druck ist gut , der Druckfehler nur weni¬
ge — wichtigen fand Ree . fast nur einen : S . 371
Zeile 16 , wo Fufs anstatt Zoll steht . S . 4 1 <>. Z . 2
soll cs wohl heifsen : Nase und Gehörorgan . Ist die
Angabe der Wassermenge in einem Wasserköpfe
von Léchai S . 272 , welcher 5oPfund enthielt , wohl
glaublich ? D*as wären mehr als 33 Wienerpfunde
rr i 3 , 2 Wienermafse rrr o , 33 W . Eymer rr ; 18,67
Liter , fast 0,6 W . Kub . F . bey einem dreymonathli-
chen Kinde . Wenigstens gehörte der Fall zu den
aufserordentlichsten.

Alle Hemmungsbildungen , welche dem Recn.
bekannt geworden sind , fand er wirklich in die¬
sem Buche verzeichnet , bis auf eine . Es wareine
f'ufslange Verengerung des Ileums , welchesan die¬
ser Stelle einem Kindesdarm glich . Der fast fünf¬
zigjährige Mann hatte immer sehr lange Zeit mit

jeder Stahlentleerung zu thun , was sonderbar ist,
da doch nur die contenta des colons entleert werden.
Er starb an einer Enteritis.

Nun noch ein paar Bemerkungen über einzelne
Stellen . S . 4 sagt der Hr . Verf . bey der Einteilung
der Anatomie , dafs die Rücksicht auf den Einflufs

gewisser Bedingungen der Organisation auf die
Lebensfunction zu der sonst üblichen Benennung
von pathologischer oder krankhafter , oder practi-
scherAnatomie berechtige . Die practischeAnatomie
schliefst doch wohl auch die normalen Bildungen im
sich . — S . i steht : » die Form der Organe ist eine

wichtigere und allgemeinere Bedingung als ihre
Textur . « Wohl nur für den Anatomen ; denn physio¬
logisch betrachtet , möchte das Yerhältnifs umge¬
kehrt seyn.

Slavische Sprache in Innerösterreich .!

Deutsch - Slovenisches Lesebuch , enthaltend rer¬

schienene Erzählungen , Fabeln in gebunde¬
ner und ungebundener Rede , Gespräche , mo¬

ralische Denksprüche , Lieder , Räthsel , ei¬

nen kurzen Umrifs der Geschichte der alte»

Slaven , Sprüchworter , allerley nützliche Re¬

deübungen , nebst einer kurzen biblische»
Geschichte . JSe'mJhko - Slovenfke Branja , tf
kate 'rih Je snajdejo ( ! ) rasne P (ß )rdvlize t
B (h)ajn/e ali IJf )abule v sve'sanim ( vdsanimp
ino proftim govóru (proßi befe'di ?) , P (p )ogó-
vorif P (ß )ripovißi veßniga sadershdnja ( //)
P (pYfmi , F {v)g dnke , kratek obras H(Jì )ifló‘
rije ßarih nekdajnih ( ?) Slovanov , P {ß ) rigo-
vori , mnogotêre korißne V(y ) ade v' govorjenju t
ino S{s)godbe Jve

'te na kratkim. Herausgege¬
ben von Johann Nep . Primitz y öffentlichem
Professor der Slovenischen Sprache an dem

Lyceo zu Grätz . Grätz , bey Joseph Miller ,
i 8 i 3. 14h S . in 8 .

Das Werkchen ist in gespaltenen Columnen ge¬
druckt ; die eine enthält den deutschen , die ge¬
genüberstehende den Text des ' slavischen Dialects,
wie er in Steyermark , Kärnten , Krain u . s . w.
gesprochen wird . Das Meiste ist Übersetzung aus
dem Deutschen . Unter den Gedichten ist der vi èrte
und fünfte Aufsatz originell -sloveniscli , und aus
den Péjrne sa pokufhino (pokufhnjo ) ( Lieder zum
Verkosten !) des Hrn . Fodnik , Professors zu Lai¬
bach , mit einigen wenigen orthographischen und
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andern Abänderungen abgedruckt ; bey dem sechs¬
ten , siebenten und achten gibt Hr . Pr. selbst den
Hm . Kaplan Jarnik in Klagenfurt , alsVerf . an . Die

fivéte sgodbe sind aus dem Kerjiiânfki navuk sa
lllirfke deshéle abgeschrieben , welcher im Jahre
1811 in Laibach erschien . Hr . P. hat , ohne seine
Quelle zu nennen , nur hie und da in einzelnen
Worten und in der Orthographie , oft sehr unglück¬
lich , etwas verändert.

Über den Zweck und die Tendenz dieser sei¬
ner Schrift erklärt sich der Hr . . Verf . in der Vor¬
erinnerung selbst folgendermafsen : » Dieses Lese¬
buch war anfangs für die slovenische Schuljugend
auf dem Lande bestimmt , und daher der Inhalt
desselben blofs auf das jugendliche Alter berech¬
net . Nachdem mir aber mittlerweile von den höch¬
sten Behörden der Steyermark die Leitung der
neuen ^rühmlichen , zur Verbreitung und Beförde¬
rung des slovenischen Sprachstudiums gegründe¬
te Lehranstalt anvertrauet worden , und ich beym
Antritte meines Lehramtes noch gar kein brauch¬
bares Lesebuch , das ich meinen Zuhörern mit
Nutzen .ancmpfehlen könnte , vorfand : so legte
ich neuerdings Hand an dieses Werkchen , änderte
manches darin ab , und vermehrte es mit einigen,
wie ich hoffen darf , auch für Erwachsene nicht
uninteressanten Sprachübungen . Wie schwer es
sey , in einer bisher nodi so wenig cultivirten
Sprache , wie es die Slovenische ist , etwas Voll¬
kommenes und den Forderungen eines Jeden Ge¬
nügendes zu lieférn , weifs Jedermann , der schon
selbst je ähnliche Versuche gemacht hat . Daher
werden mir von Kennern gemachte schriftliche
oder mündliche , mit Gründen unterstützte , Be¬
merkungen und Zurechtweisungen , immer sehr
willkommen seyn . Das verehrungswürdigste Pub¬
licum möge also einstweilen mit diesem kleinen
Hülfsbüchelchen fürlieb nehmen , bis ich im Laufe
der Zeit durch eigene Vervollkommnung und Un¬
terstützung patriotisch gesinnter Männer in den
Stand gesetzt Avet’de , gröfsere und zweckmäfsiger
eingerichtete philologische Behelfe ans Licht zu
geben . &

Bec . hat diese Vorerirmerung gefliefsentlich
ganz hieher gesetzt , damit der Leser den Ton des
Hr . Pr. und die Erwartungen kennen lerne , zu
welchen ein solcher Ton berechtiget . Bec . wenig¬
stens erwartete von einem Manne , der in einem
solchen Tone auftritt , der sich als Führer des slo-
vcnischen Sprachstudiums ankündigt , und der
noch dazu seine kleine Schrift schon das zweyteMahl umgearbeitet hat , von einem solchen Manne
erwartete Ree . ctAvas Classisches — : allein er fand
sich getäuscht ! Über den Inhalt dieser Schrift hat
Bec . nichts zu erinnern ; aber desto mehr über
dieSpvache , welche , nach Angabe des Hrn . Verfs.

selbst , der Zweck dieser ganzen Schrift ist . Die
Vodnikischen und Jarnikischen Gedichte ehren¬
voll ausgenommen , mul ’s Bec . bekennen , dafs er
oft mehrere Seiten lesen mufste , bis er auf einen
durchaus ächt slovenischen Satz stiefs . Durchgän¬
giges Germanisiren , und Soloecismen aller Art cha-
rakterisiren diese Schrift . Ree . will Beyspiele ge¬ben , sowohl um sein Unheil zu begründen , als
um Hrn . P . willkommene Berichtigungen (bey sei¬
ner sichtbaren Liebe zur Muttersprache traut er
ihm wirklich so viel Selbstverleugnung zu ) an die
Hand zu geben , und endlich um die Ehre seines
unter dem Kolke, auf dem Lande noch in voller
Reinheit blühenden , nur in Büchern durch unge¬
schickte Schriftsteller verunstalteten Dialects zu.
retten . Während man sich angelegen seyn läfst,
den Artikel, welchen die slavische Sprache eben
so wenig als die lateinische kennt , aus unsern ger-
manisirenden slovenischen Büchern auszumerzen ;
tritt der Hr . Verf . mit diesem ausländischen Blüm¬
chen in einer Schrift auf , die zur Verbreitung und
Beförderung des slovenischen Sprachstudiums als
Muster aufgestellt wird . Gleich S . 7 fängt er da¬
mit an : JSa enkrat sagle 'da Franzik te ( ! ) sadnje
vertue vrata odperte etc. Und gleich darauf : Ó,
rezhe Franzik , oni (!) fo le menili , de nejmava (/)

fkos te (!) ve'lke vrata tje vun (!) na zefio lete 'ti etc.
Sollte denn sadne vrata , ve'lke vrata ohne Artikel
nicht recht seyn ? Odpri sadne vrata , perpri ve'lke
vrata , sadne vrata vidim odperte , fkosi ve'lke 'vra*
ta •— oder besser — per ve'lkih vratih pòjrno v zer-
kev ete diese und derley Phrasen hört Bec , wohl
täglich aus dem Munde des Landmannes ; nur der
germanisirende Städter mag etw 'as daran vermis¬
sen wollen . Sadne vertue vrata aber würde der
Landmann freylich auch nicht leicht sprechen;
die Kakophonie sadne vertne ist ihm zu hart . Er
würde vertne in diesem Contexte ganz weglassen ;
oder , wenn er diesen Begriff

' doch auch mit aus-
drücken wollte , so würde er sagen : Fla enkrat
sagle 'da Franzik sadne vrata odperte na vertu —
oder — na enkrat sagle 'da Franzik vrata odpeite
sadej na vertu. Den zwoyten Satz aberwrövdfi ^cx
beyläufig so ausdrücken :

" Menili Jo le (ozhe ) , de
naj per . ve'lkih vratih is verta na zefio ne le'tava —
oder — de ìs verta na zéflo ne lei afva per ve'lkih
vratih —• oder — de ne f/néva na ze'sto letati pet *
ve'lkih vratih. Mufs denn alles auf gut parvistisch
übersetzt werden ? haben nicht Sprachen , beson¬
dersoriginelle , auch originelle Eigenheiten ? Ge¬
rade dieses Germanisiren verführt nun den Hrn.
Verf . alle Augenblicke , dafs er glaubt seiner ^ /*
tikel nicht entbehren zu können . So heilst es
S . 10 : Te mali Valentin , S . 11 : Te mali fiantizh.
Ohne Artikel : mali Valentin , muli fiantizh , fin¬
det hier der Hr . Verf . hart , was er aber S . 9 mali

*
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prijtisni Josh 'ik , noch nicht hart fand . Dem Ree.
idingt alles dieses hart und unslovenisch , mit und
ohne Artikel . Der Slovene , versteht sich der un-
cinge, rmanisirte , spricht weder das eine noch das
andere , sondern der kleine Valentin heilst ihm
Valentinzhik , oder Tinzhik ; der kleine Knabe ,
fanlizh oder pubizh ; der kleine freundschaftliche
Joseph y prijdsni Joshik. Der Begriff klein liegt ja
im Slow enischen schon in dem Ausgange des Wor¬
tes in zhik , izh , ezh ek ; .w ozu also noch mali
oder gar tc mali ? ? Der Hr . Yerf . sieht nämlich
in seinem Texte das Wörtchen klein vor sich —■
und das mul 's ja doch auch übersetzt werden ! ! —
Koch ein Beyspiel . S . 12 heilst es : Enimu je bilo
ime Peter y tema (!) druginiu Janes. Wenn man,
wie cs der Hr . Yerf . so häulig thut , für jedes deut¬
sche Wort ein slovenisches hinschreibt , wie man
es in einem Lexicon , wenn wir eines schon hätten,
fiifden würde ; so klingt freylich drugiinu , ohne
Artikel , hart in diesem Satze ; aber der nicht ger-
manisirende Slovene braucht auch in derley Dis-
junctionen nicht das Wort drugi ( der andre ) son¬
dern eden ( einer ) in beyden Sätzen . Er spricht:
Eniriiu je bilo irne ' Peter , enimu Janes. So hört es
Ree . aus dem Munde des Landmannes - — Sehr
reich ist Hr . P. an Artikeln in dieser Schrift . So
ga '̂ in die aus dem Illyrischen Kerfhdnfki navuk
abgeschriebenen fve 'te sgödbe corrigirt er Artikel
hinein . So heilst es S . 5 im IIlyrischen Kerfnanfki
navuk : Bog da moshu ime ' Vtdam , ino sheni Eva;
ta je pervi sakan etc. Hr . Pr. verbessert es (scili¬
cet ) ta je te pervi sakon, wrobey noch dazu das
Krainerische ta und das Steyermärkische ti (Hr.
Pr. kennt den richtigen Gebrauch des stummen i
nicht , und schreibt tc. Bald werden wir in un¬
sero Schriften so viele Dialecte zugleich ., als im
Lande , Dörfer haben !) sehr sonderbar zusammen
treffen . Hat Hr . p. schon etwas bessern wollen,
so hätte er höchstens sagen können : ta je nar
pervi sakon. Möchte sich doch Hr . Pr . überzeugen,
dafs man in unserm , rein gesprochenen , Dialecte
so wenig als in irgend einem andern in die Lage
kommt , Artikel brauchen zu müssen ; nur dem
auf das Deutsche verwöhnten Ohre scheinen sie
öfters nothvvendig zu seyn . Tritt aber wirklich der
Fall ein , dafs der Satz ohne Artikel gar nichtge-
Iien will , so ist diefs der sicherste Beweis , dafs
der ganze Satz schon sonst germanisirt sey , und
folglich ganz anders gegeben w7erden müsse . Selbst
das KopitaP sehe (Gramm . S . 2i5 ) : Ktiro kravo ß
drajfhi proda ly to pjfano al to zherno? ist nicht im
Geiste unsers Dialects . Unser Landmann sagt:
Ktiro kravo fi d ' ajfhi prodal , Bre 'so al Dimori Aber
auch beyw ' örthch setzt er keinen Artikel , wo ihn
Germanisirer noch nicht verführt haben , z . B.
Dànaf rndremo koso sakidti . Ktiro ? pisano albc 'Lo ?

1815 .
JVè pisane , nè bêle , ampdk zherno . Heute müssen
wir eine Ziege schlachten . Welche ? die gefleckte,
oder die weifsei Weder die gefiecktc noch die
weif se y sondern clic schwarze . Pian , Bel,zhern
sind doch ßeyvyör .ter ? -— So spricht der Land¬
mann noch heut zu Tage bey der Viehzucht , bey
welcher der germanisirende Geistliche und Beamte
auf seine Sprache am wenigsten Einflufs hatten.
Ree . meint , diese seine reine Mundart müssemarr
in der Schriftsprache aulleben machen , nicht aber
durch Germanismen sie vertilgen wollen ! Und
wenn du den Artikel auch nur einmahl brauchst,
wer soll nun der Gesetzgeber seyn , wann ihn an¬
dere brauchen oder nicht brauchen dürfen '? ? —-
Doch genug von dem Artikel . Nur das bemerkt
Ree . noch , dafs Hr . Pr. auch den unbestimmten
Artikel ein , eine , ein nicht gern unübersetzt läfst.
-— Die gröfsten Mifsgriffe aber macht der Hr . Yerf.
bey dem Pronomen. Dafs in unserem Dialecte die
persönlichen Fürwörter , wenn sie Subjecte des
Satzes sind , und kein besonderer Nachdruck dar¬
auf ruhet , ganz nach Art des Lateiners , durch
die blofse Personal -Endung des Zeitwertes ausge¬
drückt werden , und dafs wir in diesem Falle für
die deutschen ich , du , er y wir y ihr y sie kein jas
(jes y jest ) y ti y on y mi y vi y onó setzen , dieses
braucht Ree . nicht erst zu erinnern . Rein Germa¬
nismus dieser Art kommt aus dem Munde des un¬
verdorbenen Landmannes . Die vorliegende Schrift
des Hrn Pr. strotzt von solchen Germanismen.
Gleich S . 7 respective 1 heifst es : Ona (!) gresta
tedaj na vert , ino en zhaf prav vefe 'lo igrata . —
Oy rezhe . Franzik , oni (!) fo le menili etc. Soll
heifsen : Grefla na vert y ino igrata prav vefe'lo en
zhaf —- Oy rèzhe Franzik y menili fo le etc. S . 8:
Vidi ta ? on (!) njirna ( !) pravi etc. — Jas ( !) fern
dobro ve'dily de etc. Soll heifsen : Vidita , jima
pravi cte. ■— Sim ve'dily de etc. 8 . 9 : — on (!)
she od vzhe 'raj jutra nej nizh je'dil. — • Jas ( !) fern

fam lazhen etc. —■ On (!) je tudi bil lazhen etc.
Soll heifsen : — od vzhe 'raj jutra J he ni nizh je'dil.
•— Sim fam lazhen (mit Nachdruck auf fam ) etc.
—. Tudi je bil lazhen (mit Nachdruck auf tudi ) etc.
S . 10 : Ona (!) noshik kmalo naidetay ino potlej
tudi sazhnèta rosile tergati. Soll heifsen : Kmalo

fia noshik nafhlay ino potlej sazimela tudi onadva
roshe tergate. S . 11 : Lubi moj , rezhe on (!) Joshi-
kuy ker fi ti (!) meni (/ ) vzhe'raj to (!) dobroto filt¬
ri! , de fi mi pomagai moj nosh (!) poifkatiy sa to
lebe (!) tako rad imam y de bi hotel srniram per tebi
biti. Der ganze Satz ist entstellt . Es soll heifsen:
Lubi moj ! smiraj bi hotel per tebi biti , rezhe
Joshiku '

y tako te imam ràd ; sa to , ker fi mi vzhe'¬
raj dobroto fkasal ( tako dóber bil '

) y ino pomagai
nòsha poifkati. S . 12 : On (!) \ je topofial (!) ( ratal !)y
ino od etc . •—■ Ona ( !) fia bila fina eniga kme 'ta »
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On (!) je bil lakomen , Mn ino potuhnjen. Soll heis¬
sen : Bil je täki , ino od etc. — Bila fia fina enisa
kméla. — Lakomen , Mn ino \potuhnjen je bil. So
geht es fort und fort durch das ganze Buch , in so
fern es seine Arbeit ist . Z . B . S . 36 : Ona (!) jo
hozhta sverniti , al pa vbiti , paksenedd. — On (!)

fit pernefie (!) majhìne kamenze (!) , ino eniga sa
drugim v' vodo vershe etc. Soil heifsen : Hózheta
jo sverniti etc. — Nanófi fi kàmnizhkov , ino jih
mézhe (fpàfihd) v' vodo eniga sa drugim. S . 8o :
On (0 bode bôgat , kakor pefi rógat. — On (!) je
na léd pofiajèn. — On (!) je fiam fiebi rokal safihil.
— On (!) je 'svit ko gerzha. Soll heifsen : Bo bo•
gàt kakor pefi rogàt. —■ Na Md je pofiajèn (oder
■wie sonst der Nachdruck die Setzung erheischt ) . —
Sam Ji je rvkal safihil. — Svit je ko gerzha. Ree.
merkt es dem Hrn . Yerf . wohl an , dafs er hie und
da das Unslovenische seines jas , ti , on u . s . w.
fühlte ; . aber mit Weglassuung dieser Wörtchen
drohete der Satz noch unslovenischer zu werden.
Allein die Schuld liegt nur in seiner germanisiren-
den Syntax und Setzung . So heifst es , um noch
ein Beyspiel zu geben , S . 3 i in der Fabel von den
drey goldenen Fischchen : On (!) je njé (!) djal v
mali zhifit ribnik , ino je imel veliko vefièljenadnji-
mi. — Tu ( !) jimje on (!)fikosi djal etc . Er (der
Mann ) hatte sie in einen kleinen klaren Teich ge-
jetat , und hatte grofises Wohlgefallen an ihnen. —•
Da rief er ihnen beständig zu u , s . w . Wenn man
in diesen , und derley germanisirenden Sätzen die
on wegstreicht , und dann die deutsche Setzung
böybehält , so beleidigen sie freylich jedes slove-
nische Ohr . Aber der ächte Slovene spricht ja :
Djal jih je v ’’ ribnik (?) , ino imelje veliko vefièljenad
7ijimi. — Skosi iim je djal , — besser — govóril.
Gewifs , kein Slovene vermifst etwas an diesen so
gestellten Sätzen ! Und so lassen sich alle derglei¬
chen Germanismen des jas , ti , on u . s . w . entfer¬
nen , wenn man nur eine achtslovenische Setzung
beobachtet , und sonst schon kein anderer Ger¬
manismus im Satze vorkommt ; was in der Schrift
des Hrn . Yerfs . freylich nichts seltenes ist . —
Auch den richtigen Gebrauch der persönli¬
chen Fürwörter in den casibus obliquis kennt
Herr Pr. nicht . Wir haben für den Genitiv,
Dativ und Accusativ eine verlängerte und eine
verkürzte Form des persönlichen Fürwortes . Die
verlängerte Form des Genitiv ’s ist : mène , tèbe ,

fiébe , njega , njé , nju , njih. Die verkürzte : me,
te , fie , ga , je , jih , jih. Für den Datif die verlän¬
gerte : meni , tèbi , fièbi , njemu , nji , njitna , njim.
Die verkürzte : mi , ti , ß , mu , ji , jima , jim.
Der Accusativ kommt mit Ausnahme der weibli¬
chen Form , welche njó und verkürzt jó macht,
ganz mit dem Geniti ! überein . Doch man sehe
über das Pronomen die Kopitar ' sehe Grammatik
Q . 280 bis 3oo . Nie verwechselt der slovenische

Landmann diese Formen mit einander . Die ver¬
längerte braucht er nur , wenn ein Nachdruck
darauf ruhet , und nach manchen Vorwörtern;
sonst braucht er immer die kürzere Form , wo¬
durch sein Dialect an Bündigkeit und Flüfsigkeit
herrlich gewinnt . Hr . Pr. versündigt sich alle Au¬
genblicke gegen diese Regel , und wirft alles unter
einander . Mehrere Soloecismen dieser Art stehen
schon unter den bisher angeführten Beyspielen;
denn in der Schrift des Hrn . Verfs . treffen Fehler
verschiedener Art in einem und dem nämlichen
Satze zusammen . Ree . hat sie mit ( !) bezeichnet.
Hier ' nur noch einige Beispiele . S. 19 : Kdor sa
njimi (sa tdkimi rezhmi ) téka , téka le sa enim (!)
dimam , katéri njemu (!) nej sa nizh , kakor hitro
ga etc. Sollte heifsen : Kdor sa njimi téka , téka
sa diniam , ktiri mu ni sa nizh , etc. S . 20 : Ka-
tinka Ozhéta s ' fiôlsnimi ozhmî pogléda , ino nje¬
mu (!) molzhé perfierzhno roka kûfhne. Sollte heis¬
sen : Katinka pogléda ozhéta s' fiôlsnimi ozhmî,
ino mu is fierza roko kufihne molzhé. S , 21 : Na-
méfi de bi bila utrôka obfihefiih sbujêna , nju (!)
sdaj ni nobeden sbudil etc. Sollte heifsen : Narnefi
de bi bila otroka obfhèfiih sbujèna , jih sdaj (bes¬
ser denefi ) nobeden ne sbudî. S . 22 : Pak nifihter-
menj (!) nju (!) je ( !) ta (!) vefiéla mifiel v' dobro
voljo perprovila , de. snata (!) denefi pozhéti r kar-
kol hozhta. Ein fürchterlicher Mischmasch ! Sollte
heifsen : Pa vefiéla mîfièl , de fiméfita dnefi , kar hó *
zheta , pozhéti , jih fiprèvi fipet v dobro völjo. Noch
ein Paar Beyspiele mehr aus der Mitte . S . :
Vedno fio bili ( Slovénzi ) eden od drugiga odlózhe-
ni , ino ravno to je bilo njim (soli heifsen jim je
bilo) k' nefirézhi. S . 76 : Njega (!) fio imenovali Bo¬
ga , to je pervo gibajózho mózh , isvirek oblafiti
ino bogajiva . Solite heifsen : Imenovali fio ga Bo¬
ga , to je etc. (wo bey gibajózho freylich die von eini¬
gen Etymologen ergriffene Analogie von bog , zùbé-
gam , wie im Griechischen von Seôçzu Sic« nicht ein¬
mahl dem Yerf . geschweige dem Leser vorschwebt .)
S . 78 : Radar Leo to filifhi , nju ( Metodija ino Kon-

fihtantina ) sajzd pofihle. Sollte heifsen : Radar Leo
tosafilifhi — oder — Leo tosaflifihati , jih pofihleper
ti prizhi. In dieses nju hat sich Hr . Pr. ganz ver¬
liebt . Gleich S . 8 kommt es viermahl , und sq durch
die ganze Schrift , S . 28 gar siebenmahl auf einer
Seite aber immer ungeschickt , vor . Nju (Gr . äpm
im Dual) ist freylich ein gutes und sehr gangbares
Wort , aber am rechten Orte steht es nur dort,
wo sonst die verlängerte Form des Fürwortes zu
stehen hat ; sonst aber setzt der Slovene auch im
Duali , jih und nicht nju . Nju pofihle sdaj zi wäre
nur damahls recht , wenn Mo noch mehrere Söhne
zu schicken gehabt , alsogleich aber nur sie , den
Methodius und Konstantin , geschickt hätte ; also
wenn ein Nachdruck auf dem nju ruhete.

(Die Fortsetzung folgt).
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i3i i bey Carli.

Die Neugriecben sind in dem letzten Viertel des
verflossenen Jahrhunderts von einem lobenswürdi-
gen Eifer beseelet worden , durch Ausbildung ih¬
rer Seelenkräfte und Aufklärung sich allmähligder
Achtung wieder zu nähern , die ihre Vorältern bey
allen gebildeten Nationen von jeher genofsen , und
wto von sie Unterdrückung und Barbarey so lange
entfernt hielt . Sie betreiben diefs edle Unterneh¬
men mit einem rastlosen Bestreben ; und wenn sie
auf diese Weise fortfahren , und nicht auf halbem
Wege stehen bleiben , so läfst sich mit Grund er¬
warten , dafs sie , bey der gelinderen Regierungs-
behandlung , welche die politischen Verhältnisse
und Zeitumstände auch in ihrem Vaterlande her-
beygeführt haben , durch Ausharrung ihr Ziel end¬
lich erreichen werden , und Apoll mit den Musen
und mit Minerva , in ihre classische Heimath einst
wieder zurückkehren wird , besonders da den Grie¬
chen ihre Sprache , die sich ungeachtet , der langen
ungünstigen Einflüsse barbarischer Jahrhunderte
in dem gröfsten Theil ihres Wörterschatzes erhal¬
ten hat , ihnen diefs Unternehmen mehr als irgend
einem andern Volke erleichtert . Aber freylich ist
die Laufbahn noch lang und voll Schwierigkeiten;
doch was überwindet nicht Eifer , Fleifs , Liehe
zu Kenntnissen , Aufmunterung durch das ßeyspiel
ihrer Vorfahren , Unterstützung durch die Edlen
und Reichen ihres Volkes , Aussicht auf die Ach¬
tung aller aufgeklärten Nationen ? Was sie bisher

Achtes Heft.

zur Erreichung dieser Absichtgethan haben , und
noch thun , hat schon viele gute Wirkungen her¬
vorgebracht , und verdienet alles Lob . Sie errich¬
ten Schulen , und Akademien , oder gehen ihnen
eine zweckmäßigere Einrichtung , so in Bukarest,
Corfu , Smyrna , Kydoniä u . a . m . ; ihre Bischöfe und
reicheren Kauileute befördern gelehrte Unterneh¬
mungen auf eine grofsmütbige Art ; in Testamen¬
ten werden Summen zu Stiftungen von Schulen
und Besoldungen von Lehrern ausgesetzt ; sie über¬
setzen die besseren Werke aus verschiedenen Spra¬
chen der neueren Völker ; lassen die alten Schrift¬
steller ihrer Nation auflegen , theilen sie ihren
Landsleuten unentgeltlich aus , wie die Brüder Zu-
sima, und verbreiten sie überall , wo Grièchen
sich aufhalten . Sie geben Journale für die Litera*
tur heraus , worin sie ihrem Volke bessere Kennt¬
nisse in verschiedenen Fächern der Wissenschaf¬
ten , Alerthumskunde , Geschichte , Physik , Gram¬
matik , Poesie,Rhetorik u . s . f . beyzubringen suchen;
so der Accy/of , dén der ehrwürdige und gelèhr-
te Archimandrit Anthimos Gazes in Wien gegrün*
det , welcher auch ein Lexicon für die Neugrie¬
cben in 3 Bänden in 4 - diesen Herbst geendigt ha¬
ben wird . Sie besuchen die aufgeklärtesten Völker
und berühmtesten Akademien derselben , machen
sich mit allen neuren Fortschritten der Wissen¬
schaften bekannt , und theilen sie ihren Lands¬
leuten wieder in Schriften mit , wie der vortreffliche
Coray in Paris u . a . m . Auch hierin Wien befinden
sich mehrere Griechen der Studien wegen , und
was für das Fach der griechischen Literatur hier
noch gethan wird , geschieht durch sie . In unsern
Schulen und Akademien wird sie vielleicht in 10
oder i *2 Jahren zum blofsen mechanischen Lesen
nach der unrichtigen erasmischen Aussprache , und
zum mechanischen Auswendiglernen einiger Sei¬
ten Übersetzung , die von einem Semester zum an¬
dern nachgeschrieben werden , herabgesnnken seyn,
und Österreich , dem es beynahe in allen Wissen¬
schaften an vorzüglichen Köpfen und rühmlich be¬

kannten Schriftstellern nicht fehlet , wird im Fa-
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che der Philologie heinen mehr nufzuweisen ha¬
ben , der einen Locella ersetzen könnte . Und in
der That , was sollte den studierenden Jüngling
noch reitzen oder aufmuntern , seine Nachtwachen
dem mühsamen und langwierigen Studium der Grie¬
chen zu widmen , da Nutzen und Achtung der Wis¬
senschaften sich ganz auf die Seite des politischen
und ökonomischen Faches hingeneigt hat , was hin¬
gegen Geistescultur an sich selbst ohne unmittelbare
Rücksicht auf Interesse bezwecket , als untergeord¬
net und ohne Aufmunterung sich selbst überlassen
ist . Hieraus wird denn weiter der Grundsatz gezo¬
gen , dafs man allenfalls nur so viel zu lernen brau¬
chet , als man zur Noth für eine Brotwissenschaft
fordert 5 vivimus enim ut edamus ; non edimus ut
vivamus. Wozu brauch 1 ich das Griechische , sagt
der studierende Jüngling , d . h . was kann ich
dafür essen , trinken , kaufen , oder bey wel-
ohem Amte dadurch angestellt werden ? — Gewifs
ist es indessen , dafs jede Wissenschaft ihremVer-
falle sieh nähert , wenn ihr , statt ihres allgemeinen
edlen Zwecks der Geistescultur überhaupt , der
Ilandwerkszweck des Broterwerbes unterschoben,
und blofs auf denselben hingearbeitet wird . Aber
eben so gewifs ist es , «dafs , wenn Beförderung der
Geistesbildung und soliden Gelehrsamkeit eine
wichtige Angelegenheit für jeden Staat ist , und
ihm zum Nutzen und zum Ruhme zu Hause und
im Auslande gereicht , auch alle Geistescultur der
neuern Völker immer von dem Studium der Alten,
vorzüglich der Griechen ausging ; dafs eine solide
Gelehrsamkeit nur durch sie kann begründet wer¬
den j dafs nebst dem Nützlichen und den Gründ¬
lichen , das der Geist aus diesen Quellen schöpft,
auch das Ideal des Schönen jeder Art in den Wer¬
ken der Griechen liegt , und daraus rein kann auf-
gefafst werden ; dafs es daher dem Staate nicht
gleichgültig seyn kann und darf , wie immer die¬
ses -Studium beti 'ieben wird , und ihm folglich dar¬
an gelegen seyn mufs , dafs es nie gänzlich an
Männern fehle , die sich damit vorzüglich beschäf¬
tigen , sich darin auszeichnen , es aufrecht erhal¬
ten , ' und durch Schriften zu befördern suchen.
Doch hier ist nicht der Ort sich in diese Materie
weiter einzulassen , und vielleicht ist das Gesagte
m̂anchem schon zuviel , oder wenigstens ohne Wir¬
kung und vergebens gesagt.

Gegenwärtiges Werk , welches diese Betrach¬
tungen veranlafste , hat der Herausgeber eigent¬
lich für seineLandsleute die NeHgriechen bestimmt.
In einer Vorrede ansie , die mitdemLobe Homers
beginnt , muntert er sie auf , durch das Lesen und
Studium dieses unvergleichlichen Dichters , und
anderer vortrefflicher Schriftsteller , die angefange¬
ne Geistescultur fortzusetzen und zu vollenden,
sich dadurch ihrer Vorfahren würdig zu machen,
und als ächte Abkömmlinge derselben zu zeigen.

1815 .
Hierauf erzählt er die Veranlassung dieser Aus¬
gabe , und was er dabey zu leisten die Absicht hatte.
Er fand zu Florenz in der Laurenzischen Biblio¬
thek einManuscr . aus dem fünfzehnten Jahrhundert
von Theodor Gaza selbst geschrieben , welches die
Iliade und Batrachomyomachie nebst einer Para¬
phrase , mit kleinern rolhen Buchstaben zwischen
den Text geschrieben , enthält . Den Text dieser
Handschrift liefs er sammt der Paraphrase abdru-
cken , verglich ihn aber vorher mit zwey andern
dieser Bibliothek , verbesserte die wenigen Schreib¬
fehler , und ergänzte die Paraphrase , die an eini¬
gen Stellen mangelhaft war , aus dem Pse ’lus , und
verglich die Verschiedenheit der Lesart des Textes
mit der Heynischen Ausgabe . Diese Ergänzungenund verschiedenen Lesarten sind auch am Ende
jedes Bandes angezeigt . Weiter geht hierin das
Verdienst und das Bestreben des Herausgebersnicht . Allein die Bekanntmachung der Paraphrasedes Gaza war seine vorzügliche Absicht . Er ver¬
teidiget den Nutzen solcher Paraphrasen , und da
es nach Fabricius deren dreyerley gibt , solche
die sich i) vornehmlich mit dem Sinn , 2) oder mit
dem Ausdruck und dessen Bedeutung beschäftigen,und 3) die beydes zugleich beabsichtigen : so rech¬
net er die gegenwärtige zu der dritten Art , welche
er für die beste hält , und er betrachtet sie siç fzh
TOVÇ àh 'JVClTOVÇ SÇfJ. Y-jVSlU 't Udì dVdmvi ' tl) TOùV ÒfZVjQtdòàV
SWOióùV , siç § i tqÙç SvjfciTOvç airt 'av tov i ^ sräaui , 0 7fcoç
ot àç )( cuSTSÇQt pthohcxyoi s ^ycyovvtùtou 7ro/YjTOvSK *]. Er
eifert daher S . XII not . wider einen Schriftsteller,
der die Paraphrasen für unnütz erklärte . Ree.
schätzt alle Hüifsmittel , die zur Erleichterung der
Verständlichkeit der alten Schriftsteller etwas bey-
tragen , und will auch der gegenwärtigen Paraphra¬
se in dieser Rücksicht ihren Nutzen nicht abspre-
ehen . Allein , da es bey dem Lesen der Alten , in
sofern es Nutzen und Einflufs auf unsere Bildung
haben soll , nicht auf Verständlichkeit allein an¬
kommt , sondern auch auf die Erkenntnifs der
schönen und zweckmäfsigen Darstellungsart , wo¬
durch sie auf Geist und Herz so stark und ein¬
dringend wirken ; so ist es auch gewifs , das Para¬
phrasen zur Geschmacksbildung , die zur Vered¬
lung des Geistes und Herzens gehört , wenig ge¬
schickt sind , indem sie alle Kraft und Schönheit
eines Werkes mit dem matten Wasser aufgelöster
Begriffe überschütten , statt gewählter Ausdrücke
die gemeinen , statt neuer und fruchtbarer Wörter
die gewöhnlichen , statt kurzer , körniger Sprache
Umschreibungen setzen , dadurch die Nebenvor-
stcllungen , die dem Hauptbegriff Lebhaftigkeit
und Stärke geben , von ihm ablösen , auf diese Art
die innere Lebhaftigkeit , duvchZerstörung der Har¬
monie und des Rhythmus zugleich die äufsere Leb¬
haftigkeit eines Gedichts aufheben . Auch gegen*
wertige Paraphrase macht hiervon keine Ausnah-
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me ; sie schiebt den einzelnenVorstellungen Homers
gewöhnlich Gattungsbegriffe unter , macht die fei¬
nen lebhaften Bilder dadurch schwankend und matt,
und selbst den Sinn nicht immer genau und be¬
stimmt genug , z . B . IL a v 98 paraphrasirt Gaza
iXrxcóntdct -noü^ yjv durch rijv p.srsoùçovç nui kw7\ 0T3 Çs 7ç
èpSrcû\ uovç s^ ovCciv■nó^ vjv V . 69 . T oidi S'’ àvsç 'f] Kah^aç —-
iisrà os ravra y <ysç 3 yi ô v-cChy^aç — èv■xvqfitcieç sind,
bey ihm evonhoi ; rco

'
hvpKot 'ffßoio — %o\ uraçô .)(cv —

c.ji \avnumtç bald ofù o^ cacr « , bald èvofiSah/iòg,
so wie auch ßo ^mg. Aus diesem Gründe kann Ree.
die Paraphrasen , ungeachtet des Nutzens der leich¬
ten Verständlichkeit , nicht unbedingt empfehlen,
und ziehet eine gute Übersetzung , die wenigstens
mit dem Sinne so viel von den Schönheiten eines
Autors wiedergibt , als einer Sprache möglich ist,
in beyden Rücksichten den Paraphrasen weit vor.

Dem ersten Bande ist auch der Artikel Homer
aus dem Suidas , und eine Stelle , des Pausanias von
demselben beygefügt , wie auch Plutarch neçi ßtov
xai 7to ^ ascoç roi) ' Op.vtçov. Dem zweyten Bande ist das
Leben des Theodor Gaza vorgesetzt . Der Heraus¬
geber JSikolaus Theseus entschuldigt sich zugleich
auf eine bescheidene Art , dafs er nicht mehr ge¬
leistet abhe . »Es ist mir *« sagt er , » nicht unbekannt
was zu einer vollkommenen Ausgabe npthwendig
ist , und dafs grofsere Kenntnifs dazu erfordert
■wird , als die meinige ist .AUein der lebhafte Wunsch,
für das gegenwärtige Bedürfnifs meines Vaterlands
nicht unnütz befunden zu werden , mache die Män¬
gel gut , und rechtfertige meine Dreistigkeit . In die¬
ser Hinsicht mögen gutgesinnte Philologen gegen¬
wärtige Paraphrase mit Billigkeit , und die Aus¬
gabe derselben von einem Jüngling und Studieren¬
den , günstig beurthcilen.

R e c h t s g e 1e h r t h e i t .
’

All gemeine Elementarlehre der richterlichen Ent-
seheidungskunde von Dr . .Arnaud Gotffried
Rudolph M t Iler königl . säehs . Advokaten . Be¬
sonders für Richter , Sachwalter und Studie¬
rende , welche einen plötzlichen Übergang aus
der alten Ordnung der Dinge in eine neue
fürchten . (Paris und Leipzig in Commission der
Grätschen Buchhandlung . ) 1812 ( XX . und
298 S . in 8.

, Mit dem Motto ans Schiller:
Es war ’ e :n eitel und vergeblic i wagen,

1 7u fallen ins bewegte Bad der Zeit:
Geflügelt fort entführen es die Stunden;
Das Neue kommt , das Alte ist verschwunden.

Der Verf . dieser , jedem denkenden Juristen
zu empfehlenden Schrift , wollte bey dem , durch
die Zeitereignisse so vervielfältigten Wechsel der
Formen des gerichtlichen Verfahrens , das Unwan¬
delbare in denselben , ihre Beziehung auf den Zweck
eines gerechten Erkenntnisses abgesondert , und
auf eine auch dem , (für Belehrungen der Art ge¬
wöhnlich nicht sehr empfänglichen ) practischen
Geschäfismanne geniefsbare Weise darstellen . Über
die Nützlichkeit eines solchen Unternehmens im
Allgemeinen dürfen wir kein Wort verlieren . Nur
in näherer Beziehung auf unser Vaterland sey es
uns , dem Geiste dieses Institutes gemäfs , erlaubt,
darüber einige Bemerkungen zu machen , die , wenn
auch noch so oft wiederhohlt , nicht aufser der
Zeit seyn dürften . Die glückliche Lage und die
selbstständige Kraft Österreichs hat es bey allen
Umwälzungen unseres neuerungssiichiigen Zeital¬
ters im Besitze seiner einheimischen , durch/0 .̂ 7?/; j
regen Eifer so glänzend reformirten Gesetze und
Gerichtsverfassung gelassen . Selbst die seitdem
als nothwendig erkannten Veränderungen sind mit
weiser Schonung des aus der Bildungsgeschichte
des Volkes eigentümlich und allmählig hervorge¬
gangenen Bechtes eingeleitet , mehr als Verbesse¬
rungen und Ergänzungen des bereits bestehenden,
denn als ein neugeschaffenes System von Gesetzen
anzusehen . Auch haben diese Reformen bisher we¬
niger den Procefs und die Gerichtsverfassung , als
die Theorie der Bechte selbst modificirt . Selbst
die ebenimW rcrke begriffene Umarbeitung der bür¬
gerlichen Gerichtsordnung dürfte wohl mehr Ab¬
stellung einzelner Mängel und Minderung der ein¬
geschlichenen Mifsbräuche , als eine Umänderung
des Systèmes selbst zur Folge haben . Diese ( dem
Routinisten so erwünschte ) Unwandelbarkeit des
practischen Theils unserer Jurisprudenz hatte aber
bey so manchen unverkennbaren Vortheilen auch
die traurige Wirkung , dafs Geschäftsmänner , Leh¬
rer und Schriftsteller in diesem Fache ihre ganze
Aufmerksamkeit blofs auf die Detail -Kenntnifs der
bestehenden Vorschriften lenkten ; die Zweckbe¬
ziehung derselben aber , oder die Philosophie des
Procefs -Rechtes , als entbehrlich vernachläfsigten.
— Diese offenbar einseitige Tendenz istum so we¬
niger zu entschuldigen , als die Josephinische Ge¬
richtsordnung bey allen ihren unläugbaren Gebre¬
chen doch gerade eine systematische Bearbeitung
ungemein erleichtert , indem sie die einzige durch¬
aus consequente Ausführung der Verhandlungsma¬
xime im bürgerlichen Rechtsstreite enthält ; worin
jich fast jede einzelne Anordnung auf das im eri
sten Paragraph angedeutete Princip zurückführen
läfst . Sie spricht sich in unserer juristischen Lite«
ratur durch den gänzlichen Mangel einer philoso¬
phischen Darstellung des Civil -Verfahrens aus . Sie
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hat auch in der Ausübung , wie jeder unbefangene
Sachverständige zugebeh mufs , auf die Richtig¬
keit und Begründung der Entscheidungen , auf die

Bewahrung des Cigenthümlichen Geistes unserer
Gerichtsordnung , und auf die Hintanhaltung der

demselben widerstreitenden Mifsbräuche , eineu
sehr nachtheiligen Einflufs geäulsert « — Überzeugt
Ton der Verderblichkeit dieser mangelhaften An¬
sicht , halten wir es für unsere Pflicht , bey jeder
Gelegenheit auf die Nothwendigkeit , ihr eine all-

seitige zu substituiren , und auf jedes , auch aus¬
ländische , Werk aufmerksam zu machen , das zur

Befriedigung dieses Bedürfnisses etwas beytragen
könnte , ln diese Kategorie gehört nun , seinem Pla¬

ne nach , auch das vorliegende Buch . — Der Verf.
beschränkt zwar seine Untersuchungen nur auf -ei¬

nen Theil des Civil -Processe 's , näiniieh auf das Er¬

kennen , mit Übergehung des Executions -Processes,
der Lehre von Beweismitteln und deren Anwen¬

dung , und der Berufung an einen , höheren Rich¬

ter . Er hat aber , um seine Ansichten auch dem
blofsen Practiker verständlich zu machen , viele

wichtige Lehren des natürlichen Rechtes , die mit
der Procel ’s -Theorie nur in entfernter Beziehung
stehenin den Kreis seiner Erörterungen aufge-
nommen . Die ganze Schrift zerfällt in zwey Bücher,
wòvon das erste (S . 3 —- 109) vonjEntscheidung des
Rechtes überhaupt ; das Zweyte von Entscheidung
des Rechtes im bürgerlichen Rechtsstreite insbeson¬
dere handelt . Im ersten Bucke werden vor allem
unter Ar . I — XL die allgemeinen VorbegrifFe von

Freyheit , Zwang , Recht , Pflicht , Nothrecht , Ge¬
meinheit , Staat , vom absoluten und hypothetischen
Rechte , von der entscheidenden und vollstrecken-
den, gesetzgebenden und richterlichen Gewalt,
und von deu verschiedenen Gattungen und Wir¬

kungen der Gesetze entwickelt ; sodann unter den
Rubriken : Unheil , Billigkeit , Rechtskraft , Nich¬

tigkeit , Vollstreckung der Gesetze und Rechts¬
sprüche , und Gerechtigkeitspflege unter Nr . XII
— XVIII das Folgende näher vorbereitet . Das

Z 'veyte Buch enthält zuerst in Nr . XIX — XXL
die zur Einleitung dienenden Ansichten desVerfs.
über den bürgerlichen Procefs überhaupt , über
Gerichtsstand und Gerichtsordnung ; es handelt
dann ( Nr . XXTJ — XiKVlII} Von Abweisung und
Zulassung der Klage , von Lossprechung und Ver¬
urteilung ; endlich unter Nr . XXIX — XXXV,
von den verschiedenen Gattungen der Rechtssprü¬
che . Der erste Theil empfiehlt sich vorzüglich durch
die populäre , von aller scholastischen Beymischung
rein erhaltene Darstellung ; der zweyte durch bia¬
ve Anordnung , und durch scharfe Zergliederung vie¬
ler in der Praxis oft vermengter Begriffe . Das Gan¬
ze ist deutlich , zum Theil sogar schön geschrieben,
#nd würde sich recht angenehm lesen , wenn nicht
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eine Menge von Provinzialismen (je wie , ermangelnd
— woriunen — überley — u . dgk ) und (besonders
im practischen Theile ) eine barbarische Gerichts-
Terminologie , die oft von der Sprache des gemei¬
nen deutschen Processes abweichend , und daher
höchstens für des Verfs . Landsleute von selbst ver¬
ständlich ist , den Genul ’s gar so . häufig störten . —>
Unter die vorzüglich gelungenen Stellen rechnet
Ree . S . 69 u . ff . dié Grundzüge der Lehre vom
Beweise ; S . 67 u . fr*

, die Bedenken gegen die Un¬
widerredlichkeit ( Rechtskraft ) der Ürtheile ; S . 1Ì20
die Bestimmung , wer zwischen Bürgern verschie¬
dener Staaten competenter Hichter sey ; S . 144 die
Unterscheidung der excèptio actionis nondum na¬
tae von den sogenannten ^ exceptionibus dilatoriis ;
S . 148 u . ff . die Entwicklung der Unterschiede
zwichen Klägegrund und Rechtsgrund , zwischen
Zulassung und Vervi erfung , Lossprechung und Ver-
urtheilung , und die genaue Bestimmung , worüber
der Richter in .jedem dieser Fälle eigentlich ur-
theile , und wann seinem Erkenntnisse Rechtskraft
beygelegt werden könne ; so wie : S . 267 u . ff . dies
scharfsinnige Erörterung , in wie fern eine Theii-
barkeit de * Klagbegehren » ( Suchen » nach dem
Verf . ) , somit ein gemischter Reehtsspruch mög¬
lich sey ; Endlich S . 104 u . ff . in welchem Sinn»
man sagô 'ïv könne , dafs der Richter nach fremden.
Gesetzen zu entscheiden habe . Dagegen Hesse sich
so manches gegen die Anlage de 1» Ganzen sowohl,
als gegen einige Ausführungen im Einzelnen be¬
merken . Ree . , dessen Absicht vorzüglich dahinge¬
richtet ist , seine Landsleute auf dieses Werk auf¬
merksam zu machen , will sich hierüber kürzer fas¬
se » . — Der erste Theil soll nach der Idee des
Verfs . (S . VH . d . Vorrede ) die Theorie der rich¬
terlichen Entscheidungskunde an die Grundwahr¬
heiten des natürlichen Rechts : Freyheit , Recht und
Staat knüpfen , und durch eine fafsliche Entwick¬
lung dieser abstracten Begriffe den damit weniger
vertrauten , practischen Juristen zum Verständnisse
des Folgenden yorbereiten . Allein , weder die Aus¬
wahl der in diesem ersten Ruche vorkommendert
Materien , noch die Behandlung derselben scheint
dieser Idee vollkommen zu entsprechen . Einer¬
seits läfst sieh der Verf . zu weit in die Metaphysik -

'

des Rechts ein ; er nimmt mehrere Lehren dersel¬
ben in den Faden seiner Entwicklung auf, die im
practischen Theile ohne Anwendung bleiben (z B.
die Theorie des sogenannten Nothrechtes ) ; andrer¬
seits hat er aus zu grofsem Bestreben , alles leicht
und gefällig vorzutragen , statt bestimmter Erklä¬
rungen , Bilder und Gleichnisse zur Verdeutlichung
seiner Ideen gewählt , die gerade die entgegenge¬
setzte Wirkung hervorbringen , und nicht selten
dunkler und unverständlicher sind , als die nackte
Darstellung der Sache selbst . Diese Bilder tragen
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um so weniger bey , den Vortrag lebendig and all¬

gemein fais lieh zu machen , da sie grofsentheils
nicht von Gegenständendes gemeinen Lebens , son¬
dern aus der Theorie anderer Wissenschaften ent¬
lehnt sind , deren der Practiker gewöhnlich noch

weniger mächtig ist , aia dei ’ Philosophie seines

eigenen Faches . Der Verf . hat diese Einwürfe vor¬

ausgesehen . Was er aber dagegen S . IX . (der Vorr .)
und S . 295 u . ff . (in seinem Abschiede vom Leser)
replicirt , kann Recn . nicht bestimmen , sein Urtheil
zu ändern . Auch sind mehrere der im ersten Bu¬
che aufgestellten Begriffe und Lehrsätze offenbar

mangelhaft , zum Theil ganz unrichtig . Dahin rech¬
nen wir den S . 10 aufgëstellten Begriff vom Zwang j
die S . 28 vorkommende Verwechslung der Begriffe:
Pflicht und Verbindlichkeit ; die aus einer wenn
gleich sehr scheinbaren , doch längst widerlegten
Fichtesehen Ansicht abgeleitete Vertheidigung
rechtswidriger in der Noth unternommener Hand¬
lungen S . 2 .4 , wornach dieselbenzwar nicht recht , '

aber doch auch nicht unrecht seyn sollen , sammt
den S . 34 und S . 49 vorkommenden Anwendungen
auf Staatsnothfälle ; die S . 3o ohne hinlängliche Be¬
gründung aufgestellte Rechtspflicht , in den Staat
zu treten ; die ganz wilikührliche Bestimmung der
Begriffe vom absoluten -und hypothetischen Rechto
S . 36 ; die auf vagen Angaben beruhende Verlhei-
diguvig der .verbindlichen Kraft des Herkommens
und Gerichtsgebrauches S . 04 ; die dem XVI . Ab¬
schnitte als Anhang (S . 90 u . ff‘

.) beygefügte Deduc¬
tion des Feucrbachischen Strafrechts - Principes,
w elches derVerfs . jedoch selbst ( S. IX . und 90) für
nicht vollkommen befriedigend erklärt , und unge¬
achtet der scheinbar widersprechenden Aufserung
S . 97 nur aus Condescendenz gegen die positive
Gesetzgebung angenommen zu haben scheint , S . 176
geräth der Verf . mit sich selbst in Widerspruch,
da er S . 79 den Motiven ganz richtig alle Rechts¬
kraft abgesprochen hat . — Der ganze XXX . Ab¬
schnitt ist trotz seiner Weitläufigkeit , und des Be¬
strebens , die Sache durch alle Nuancen deutlich
zu machen , doch dunkel undunbefriedigend ; ins¬
besondere ist es eine leere Subtilität , die Übertra¬

gung , wie S . 211 geschieht , nur auf persönliche
liechte zu beschränken . — Die Erörterungen über
die verschiedenen Gattungen des Gerichtsstandes
S . 126 und über die exceptio fori declinatoria S . i 5j

fühlbaren Mangel einer genauen Unterscheidung
zwischen dem materiellen und formellen liechte
im Staate , und durch die nicht ganz abgelegte ii^

rige Meinung verleitet worden zu seyn , dafs das

erstere , als letzter Zweck im bürgerlicken Rechts¬
streite auch Bedingung ihrer Gültigkeit sey . Hätte
er diese Unterscheidung besser berücksichtigt , se
würde ihm auch die Nothwendigkeit nicht entgan¬
gen seyn , das Civil verfahren , je nachdem rnanda-

bey unbedingt auf Zuerkennung des materiellen
Rechtes dringt , oder sich mehr odes weniger mit

Herstellung eines formellen Rechtsspruches be¬

gnügt , in das Untersuchungs - und Verhandlungs¬
verfahren einzutheilen , und feey jedem Momente
desselben diese zwey Ansichten , die oft ganz ent¬

gegengesetzte Folgerungen veranlassen , einander

gegenüber zu stellen . Seine Arbeit würde dadurch

gewifs an Vollständigkeit , Klarheit des Ganzen , und

an Richtigkeit der einzelnen Sätze gewonnen ha¬

ben . Der aufmerksame Leser wird diese Bemer¬

kung im zw’eyten Buche , aufser den oben bemerk¬

ten , noch an gar manchen andern Stellen bestätigt
finden , wrelchc sämratlich aufzuzählen . dLer be¬

schränkte Raum uns nicht gestattet«

u . ff. gehören zu den mangelhaftesten und unbe¬
stimmtesten im ganzen Buche . — Gänzlich mifs-

lungen scheint uns S .y5 die Bestimmung des Begriffs
der Nichtigkeit , welche mit S . 128 einen sonder¬
baren Contrast bildet , und auch im practischen
Theile , z . B . S . n 3 , S . 200 , S . a 3o u . a . a . O . zu

ganz irrigen oder doch unbestimmten Folgerungen
führt . Der Verf . scheint zu diesen sehr bedeuten¬
den Mifsgriffen vorzüglich durch den hie und da

Slawische Sprache in Inncrösterrcich.

Deutsch - Slovenisches Lesebuch , enthaltend ver¬

schiedene Erzählungen , Fabeln in gebunde¬

ner und ungebundener Bede , Gespräche , mo¬

ralische Denksprüche , Lieder , Räthsel , ei¬

nen kurzen Umrifs der Geschichte der alten

Slaven , Sprüchwörter , allerley nützliche Re¬

deübungen , nebst einer kurzen biblischen

Geschichte u . s . vr.

( Fortsetzung ),

Wider die Regel , nach welcher der nicht ger¬
man is ir en de Slovene für alle Personen und Zah¬

len das possessive Pronomen fvoj , a , e braucht,

wenn sich dieses Pronomen auf das Subject des

Satzes bezieht , verstöfst der Hr . Verf . zwar nicht

so häufig ; aber auch hierin vergiefst er sich öf¬

ters , z . B . S . 10 : Jas fern moj (Jvvj ) noshik sgubil.
S . i 5 : Oh , rezhe vboshiz , tojemfi v ‘ moji (fvoji)

mladoßi saßushil. S . 23 : Pojdi Je folets ' tvojim

(fvojim ) jagoni am , / te'm mi tudi smiram nap -

re} (! ! !) hödifh. Sollte heifsen : Pojdi fe folli sy

fvojim jàganjam (luvam ) - Smiram mi hodifh s ' tom.
‘
S . 44 : Pokâshimi , profan , tvoje (Jvoje ) pifdnje*

Besser : Pokdshi mi fvoje pifdnje t teproßnu S . 46:

•tu
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Tega ne bom moj (fvoj ) shiv dan posabil. S . 5o:
Ti mi naprej pridejh (/// ) ’ j tvojim (Jvojim ) shiv-

*lènjam kakor polsh. Der Stock -Slovene sagt : Tvoje
shivlènje ino pa polshje . S . 53 ; JSloje dete (besser
déte f ohne 'moje. Der Slovene setzt in derley
Fällen das Pronomen possessivum nicht , es sey
denn , dafs ein besonderer Nachdruck daraufzu
legen wäre ) nagni tvoje (_fvoje , oder noch besser
ganz weggelassen ) uho. S . 67 : Bodi vßnilen proti
vbógim , ino nikómur tvoje {fvoje ) pomózhi ne od-
tégni. S . 74 : Dva fia irnela vfaki eno fhtevilo ja¬
belk . Eden rczhe : Ako meni dva od {!) tvojih {fvo-
jih ) jabelk dafh , jih bom ravno telko imel kakor ti.
Te (/) drugi odgovori : zhe pa ti meni dva od {!)
tvojih {fvojih ) dafh , jih bom ravno fhe enkrat tel¬
ko imel kakor . ti. Der ganze Satz wäre beyläulig
so zu geben : Dva fia iméla vfaki nekóliko jabelk.
Eden rèzhe : Ako dva fvojih jabelk meni dafh,
jih etc. —• Un odgovori : rLhe pa ti meni dafh dva
fvojih , jih etc. S . 78 : Pof/di nam sdajzi tvoja {fvo-
ja ) dva {dva ist wegzulassen ; es wäre nur recht,

’ wenn Léo mehrere Söhne hätte , und auf dva ein
Nachdruck läge ) fina Metodija ino Konfhtantina .
•—- Die «Eigenheit unsers Dialects , vermög welcher
wir die Beziehungen , die der Deutsche mit hin¬
ein , hinaus , herein , heraus , darin , daran u . s . w.
gibt , mit dem persönlichen Fürworteausdrücken,
und hiemit das persönliche Fürwort auch als re¬
latives gebrauchen — diese Eigenheit verkennt Hr.
Pr. ganz , und übersetzt die genannten deutschen
Wörtchen , so oft er in die Lage kommt , immer
mit einem noter , van z . B . S . ìQ : Pili panefivi-
dila , kako •—• fe je —■ G {g)ospd v *fvoji siati ko-
zhiji dershala , ravno tako , kakor de bi bila sa
pokoro noter { va - njo) saperta. S . 27 : JSa vertu
je bil en {!) majhin ribnik , v ribniku en (/)
majhin zholnizh , ino Tonctu fe je slufhtalo
(so ? Der Slovene sagt : ino Toneta mika —
mifel obhäja —• Tonetu fe polubi ) noter ( vanj)
stopiti. S . 27 : Po simi jo (das Haus ) sakóplem ,
ino vratiza saprèm , ter noter ( tf ’ nji ) bres
je 'di ino pijdzhe prav per pokôju shivirn. Sonst
aber ist auch die Setzung , wie gewöhnlich , so
auch hier unslovenisch , und Ree . würde schrei¬
ben : — sapre 'm , ino shivim bres je'di ino pijâzhe
perpoköju v nji. Wozu ist etwa das Flickwort
prav in diesem Satze ? S . 107 : Odprite omdro ,
ino dajte mi vun {is njé ) ene bete nogovize. Die
richtige Setzung ist : odprite — ino dajte mi bele
nogovize is nje. S . 128 : { Bog) vkdshe JSoetu sde'.
lati veliko barko is lefa , saprè notri {va - njo ) njega ,
vfo drushino etc. Diese letzte Stelle gehört auch
dem Illyrischen Katechismus an . Freylich hört man
diese noter , vun auch aus dem Munde des Slove-
nen schon manchmahl , besonders in Städten , aber
sind sie deswegen weniger Germanismen ? ist denn
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alles ächt , und auf die Lehrkanzel zu bringen,
was immer ein germanisirender Slovene aus¬
spricht ? ?

’
•—• Noch weniger ist dem Yerf . der Un¬

fug zu verzeihen , den er mit dem kaj sa en?
(wörtlich das 'Deutsche was für einl) treibt.
Dieses Deutsche was für ein ? gibt der Slovene
bald mit kdó? bald mit ktiri? bald mit kaj? bald
mit kaki oder kakfhin ? und , als Nebenwart , mit
kako? Nur Germanisirer mit kaj sa en? wie
Hr . Pr . \ und dieses , so oft er Gelegenheit findet,
2?. ß . S . 1$ : JSa kaj sa eno visho ? ga prafha Janes.
Gut slovenisch : Kako tako ? ga praf ha Janes.
S . 17 : Kajfo to sa ene rezhi , Ozh .a? Gut Slove¬
nisch : Ktire fo te rezhi? — oder — ktire fo tdke
rezhi? — oder — ktire rezhi fo to? S . 5 1 : O kaj
sa eno lepo vrême je denef! Gut Slovenisch : Kako
lepo vrème je denef! S . 52 : Posndfh , kaj sa eno
sitito je to ? Gut slovenisch : Posnafh , ktiro shilo
je to? — oder — posndfh to shito — oder— pos¬
ndfh , kako fe timu shilu pravi. S . 69 , 70 , 72 :
Ka j je io sa ena re'zh ? Soll heifsen : Kaj je ta rezh ?
■—■ oder — kaj je to ? S. 73 : Kaj je to sà ena shi-
x+'

. l. Soll heifsen : Ktirajeta shivdl? S . 96 : Kaj
mi tedaj dajo sa en fvit? Gut Slovenisch : Kakfhin

fvet mi dajo ? S . *101 : Kaj je denef sa eno vrême
svunaj? Gut Slovenisch : Kakfhino vrème je denef
svunaj? S . 106 : Koj je to sa en Gofpod? Gut Slo¬
venisch : Kdó. je (höflich , kdófó ) ta gofpód? —
Nach manches hätte Ree . über das Pronomen zu
erinnern , wenn er nicht gar zu weitläufig zu wer¬
den fürchtete . So sind , z . B . , solche Sätze rein
germanisirend , wie S . 53 : Blagor tem {!) , kateri

fe radi uzhijo . Glücklich sind diejenigen ( wohl de¬
nen ) ’, welche gerne lernen. Oder S . 60 : Blagor
tému (/) , kir vfelej tak po roshzah {roshizahj hódi.
Der Landmann sagt , ganz im Geiste seines Dia¬
lects : Blagor jim , ktiri fe radi uzhijo uzhe\ 1—
Blagor mu , ktiri vfelej etc. — So verkennt Hr.
Pr. auch die richtige Setzung des vom Infinitiv re¬
gierten Fürwortes , wenn noch ein bestimmtes
Zeitwort im Satze vorkommt . Z . B . S . 43 : Æ ncj-
Ji fhcl jih ( /) sbudit ? Bist du nicht gegangen,
sie aufzuwecken? Oder S . 89 : JSaj pridejo vezh-
krat me (/) obifkat . Kommen sie mich öfters besu¬
chen. Sollte heifsen : Æi jih nifi fhel isbudit ? —>
JSaj me pridejo ve'zhkrat obifkat — oder — pridejo
naj me vèzhkrat obifkat. Die richtige Setzung des
Pronomens in solchen Fällen ist folgende . Indi¬
cati v : Ga gre'm vèzhkrat obifkat — oder — obifkat
ga gre 'm vèzhkrat ■—• oder — gre

'm ga vèzhkrat
obifkat . Ich gehe ihn öfters besuchen . Sim ga f el
vèzhkrat obifkat — oder — obifkat Jim ga f iel
vèzhkrat — oder fhel firn ga vèzhkrat obifkat . Ga
bom fhel vèzhkrat obifkat — oder — obifkat ga
bom fhel vèzhkrat — oder ■— fhcl ga bom vezh-
krat obifkat. Fragend : Ga grefh vèzhkrat ob-
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ijkat ? Si ga fhel vezhkrat obifkat ? Ga bofh fhel
vezhkrat obif kat? oder auch — Si gavdzhkratfhel
obifkat ? ga bofh vezhkrat fhel obij

'kat? Fragend
mit der Verneinung : Ga ne grefh obifkat ? ga ni¬
fi J

'hel obifkat ? Ga ne bofh fhel obifkat? Absolut
verneinend : Ga ne gre

'm obißiat — oder — ne
gre

'rn ga vezhkrat obifkat — oder — obifkat ga
(yak ) ne gre

'm . Ganifim fhel obifkat — oder —

nißrn ga fhel obifkat •—■ oder — obifkat paga ni-
-fim fhel . Ga ne bom fhel obifkat —■ oder —• ne
boni ga fhel obifkat — oder — obifkat pa ga ne
bom fhel. Imperativ : Pojdi g a vezhkrat obifkat -—
oder —■vezhkrat ga pojdi obifkat. So auch mit naj :
JSaj ga gre

'm obifkat — oder —■gre
'm naj g a vezh¬

krat obifkat ■— oder ■—>obifkat naj ga gre
'm. Un¬

ser Dialect setzt also ira erwähnten Falle das Pro¬
nomen immer zum bestimmten Zeitworte , jund
zwar balé vor bald nach , nie aber zum Infinitiv,
wie es Hr . Pr. sehr unslovenisch thut . Doch Ree.
schreibt ja keine Grammatik ! Nur das bemerkt
Ree . noch , dafs die in Beyspielen angedeuteten
Variationen der Stellung nicht willkührlich sind,
sondern durch den Context , und den Nachdruck
bestimmt werden , den , und wohin man ihn legen
will ; jedesmahl ist der Begriff anders modificirt . —■
JEin unerträglicher Soloecismus in der Schrift des
Hrn . Pr. ist ferner der Accusativ statt des Genitivs
bey Zeitwörtern mit der Negation . Nie hört man
was solches aus dem Munde des Landmannes ; es
beleidigt jedes unverwöhnte slovenische Ohr . Drey
solche Soloecismen hat der Hr . Yerf . in den Er¬
ratis verbessert , und dadurch gezeigt , dafs er
die Regel theoretisch zwar weifs , practisch aber
seiner Muttersprache nicht mächtig ist . S . 2t:
Ja (!) , pa to fhe ni vfe , mi (!) vama nozhmo to
profioß (!) le fatuo sa jutro dati , âmpak etc. Soll
heifsen : Pa to fhe ni vfe ; te profiófii vamanózhe-
mo fatuo sa jutro dati etc. S . 27 : — Kaj ne vefh ,
de nama denef ni nizhprepovddano (prepove

'daniga ) .
S . 32 . : — ino ne plavajte na verhu vode , kadar
jas (!) nej fan per vaf —• und schwimmet nicht
oben auf dem Wasser , wenn ich nicht bey euch
bin. Soll heifsen : ino ne plavajte — kadar me
per vaf ni. S . 53 : — sakaj am ’ (!)ß fhaze (kinzhd)
sbdrajo , katere (!) jim noben zhlovek odvsr 'ti ne
samóre . Soll ] heifsen : sberajo , ktr'

rihji/n ne mòre
noben zhlovek odvse 'ti. S . : Od mertvih , ino ti¬

fili , hate ri (!) nejfo tukej (/) , drujga ne govòri
etc. Solite heifsen : Od mertvih ino tifiih , kti-
rih — oder — hi jih vprizho ni , govóri sgól dò-
bro etc. S . 70 : Dajtikrat fe gre

'm fprchdjat vun (J)
na polje , pak vender nigdar fvoj dóm (fvcjiga dò¬
ma ) ne sapufiim. S . 78 : mi fami ne sastópimo ne
Grefhko {-biga ) , ne Latinfko (-kigd ) . S . 84 : Smert
ima kofo , ne fekiro (fekire ) . S . 85 : £ ’ velikimi
G(g ) ofpodi ni dobro zhefhnje (zhefhnj ) sobati . S. 85 :

Kanne nepezhe , to ( tiga oder noch besser ganz weg¬
zulassen ) ne piham. S . 91 : ne boni na to {giga ne boni ),
posâbil. S . 1 o5 : Jim nézhem vezh nadlego ( nadldge)
deiati. Ein anderer durchgängiger Germanismus des
Ilrn . Verfs . ist das Vorwort od, wo der ächte Slovene
den Genitiv set2t , oder sich sonst anders ausdrückt,
z . B . S . 8 : al nobeden od (!) njuji neve 'pota nasaj najli.
Sollte heifsen : ali nju nobeden ne ve'

najti pota
nasaj. S . ib : Tudi je rad dal polovizo fvoj .mu.
( fivojimu ) bratu od (!) vßga , kar je imel. Das od
ist zu tilgen . S . 3a : Kadar je ena od (!) njih pri-

fhla , ino fkos placati hotla etc. — Rav no to je
ludi fluril ^ kadar , je ena od (/) njih na verh vode
pcrpldvala etc . Wenn dann eins (Fischchen ) von
ihnen kam , und durchschwimmen wollte etc . Eben
das that er auch , wenn eins von ihnen oben aufs
Wasser kam etc. Der Slovene drückt dieses eins
von ihnen vaxlktiri , a , a in solchen Fällen aus,
und sagt : Kadar je ktira prifhla , ino hòtla fkos
piovati. —• Kadar je ktira na verh vode perpla -
vaia etc. S . 75 : Pfii vß fo odrdfliki od ( od ist weg¬
zustreichen ) eniga ino ravno tigaistiga ( tiftiga )
débla . S. 85 : Od (!) zhigar je polno ferzo , toifto
is ûft vunkaj grd. Mag heifsen : Is ûfi zhlovekw
grd , zhefar jo polno ferzd. S . 90 : Kaj veld lekdt-
(vatel od (od ist wegzustreichen ) tegafukna ? So¬
gar in das Kodnik 1sehe Gedicht S . 41 corrigirt
Hr . Pr. ein od mrasa. Hat er nie den Landmann
sprechen gehört : ldkote bem vmereT , hudigabom
konez vsel : mrasa jèrnle vfe konez. Es scheint,
als wenn dem Hrn . Verf . jedes noch so kleine deut¬
sche Wörtchen erbarmte , wenn er es uniibersetzt,
lassen sollte ! Denn wie er es mit dem deutschen
von macht , macht er es mit noch manchen andern
Wörtchen , z . B . mit dem deutschen da; treu
übersetzt er es mit einem tu, mages der Genius
der Slovenischen Sprache ertragen oder nicht.
Nur ein einziges Beyspiel . S . 3 i : Dostikratfe je
( rno sit) id kraju vfddel , ino pogazho v vodo drobil,
ino tu (!) fo prifhle te le flet ne ribize , ter Jo fe
dobro goflilc . Tu (!) je on (!) fkosi dial etc . Oft
setzte er sich (der Mann ) am Ufer hin , und brock¬
te Semmelkrumen ins Wasser ; und kamen denn die
niedlichen Fischchen , und lief sen sich wohl schme¬
cken . Da rief er ihnen beständig zu u . s . w. Gut
slorenisch inüfste man sagen : Doßikrat fe je E*
kraju vfddel , ino je pogazho v' vodo drobil ; fleten
ribize pa fo hodile , ino fe dobro gofiile . Skosi jim
je djal etc. Dieses germanisirende tu kommt gleich
wieder auf der 32 . Seite zweymahl vor ; und so
geht es durch das ganze Buch . — Ein dem Hrn.
Verf . sehr beliebter Soloecismus ist das Überse¬
tzen des deutschen Sollen durch imdti. Gut Slo-
venisch gibt man dieses Sollen mit dem Impera¬
tiv , mit dem Indicativ mit naj, mit dem Infinitiv,
mit morem , ne fme

'm u . s , w . Das imam bedeutet
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bey uns so wenig , wie bey dem Lateiner sein ha-
beo, ein Sollen, sondern ein Haben , Besitzen.
» Ti imafh eniga famiga Boga zhastiti « heifst
nicht : » Du sollst einen einzigen Gott verehren «
sondern : »du hast nichts mehr als einen einzigen
Gott , den du verehrest . « » Ti nitnafh kr dßU heifst
nicht : » Du sollst nicht stehlen^ sondern : »du hast
nichts zu stehlen , es ist nichts da , was du steh¬
len könntest . Nun , wie mit andern , so fängt auch
mit diesem Soloecismus der Hr . Verf . gleich S . 7
respective 1 an : Al nevefh , kajfo Ozha rekli;
de i/nava na verti oftati , odgovori njegov brat.
Sollte heifsen : Al ne véfh , kajfo ozha rekli , de
na verti oftaniva ? —- oder —• al ne véfh , de fo
na ma ozha rekli na verti ofiati? — oder ■— al ne
véfh , kajfo ozhe rekli , de möreva na vertu ofta¬
ti , odgovori brat . Imava na verti ofiati heifst
nicht : wir sollen im Garten bleiben,, sondern,
wir haben Raum im Garten , um darin zu bleiben ;
sowie : nimava ke na verti ofiati , wir haben kei - •

t nen Platz im Garten um da za bleiben.
(Der Besclilufs folgt ).

Schöne Wissenschaften.
'
Überlieferungen aus der Vorwelt , von J . \C . Pel-

legrin. Jena , in der J . G . F '
oigtschçn Buch¬

handlung . ï8i 2 . Vorr . und Inhalt IX . 171 S.

Verführt durch den Namen des auf dem Titel
genannten Ver fs . , unter welchem ein geachteter
und beliebter Schriftsteller zuerst auftrat , nahm
Ree dieses Buch in die Hand und ward auf das
Aufserste getäuscht . Nicht also , um diefs Buch einer
J3eurtheilung zu unterwerfen , sondern vielmehr
um jedermänniglieh davor zu warnen , ward diese
Anzeige geschrieben . Das ganze Buch scheint nichts
als ein Ladenhüter zu seyn , der ehedem unter
einem 'andern Titel erschien , und dem jetzt der
Verleger , mit einem neuen lochenden Namen und
untereinem anreitzendenTilel wieder einzuschwär¬
zen sucht . Hicfür spricht der néSi aufgeklebte Titel
auf ganz anderem Papiere und S. 5 i folgende Stel¬
le : wenn man hedenlu , dafs der Mann aus dem
verwichenen Jahrhundert war . « Die erste Erzäh¬
lung , aus welcher diese Stelle genommen , fällt
wenige Jahre nach dem dreyfsigjährigen Kriege,der Titel b'esagt das Jahr 1812 , so , dafs also das
vorige Jahrhundert nur zur ersten Austheilung,die wahscheinlich in den neunziger Jahren des
verflossenen J hrh mderts war , wohin die ganzeRichtung des schlechtes Buches deutet -gehört.Auch wird S . 87 eine Geschichte erzählt , die am
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Anfänge diesesJahrhunderts geschehen seyn soll (in
dem wir ja noch sind ) und die ganz andere Zeiten
andeutet.

Unter einem erbärmlichen »Etwas als Vorrede«
nennt sich Felis Kandide als Herausgeber , erzählt
darin viel dummes Zeug von sich , und ist so schänd¬
lich in derselben zu sagen , der heil . Dionysius'
habe ihm diefs Büchlein anvertraut . Auch diese
Äufserung trägt den Stempel einer Zeit , die dem
Himmel seyDank , verschwunden ist.

Um diefs Buch , da es vielleicht noch unter ein
paar Namen in der We ’t erscheinen möchte , ge¬
hörig zur Warnung zu bezeichnen , betrachten wir
kurz den Inhalt : das Gespenst auf der Burg Hoch-
heim\ Geistergeschichte . Eine höcht gewöhnli¬
che , schlechterzählte Geschichte . Baron Hochheini,
der kurz nach dem dreyfsigjährigen Kriege lebt,
läfst S . 2J seine Repetieruhr schlagen . Ein Geist , der
einen unerträglichen Leichengeruch verbreitet , und
andres Widerliche stofsen schon an und für sich
seihst von der Lesung zurück . 2 ) Die bestrafte Ver-
//ze,r.f<?/zÄ <?i £,keinMährchen . Eine schlechteErzählung
die mit einer Schweinerey endet . 3 ) Weibertugend,
oder wer nur den rechten Fleck trifft! Eine böh¬
mische Novelle . Der eigentliche Schandileck des
Buchs , eine ruchlose Geschichte , um so schänd¬
licher , da der Verf . die Frechheit gehabt hat , sie
zu lokalisiren . Der Schlufs der Erzählung würde
für einen solchen Schanddichter wie Grecourt und
seine Nachfolger pafsen . Wehe den armen jungen
Personen , die ein solches Buch erhalten , und
Dank der Regierung , die durch eine gewissenhaf¬
te und strenge Controlle die Literatur von solchen
Schändlichkeiten sichtet . 4) D as Gastmahl am
Hochgericht. Gar in Versen -, elend . FolgendeStelle wird genügen :

Und — wie im Sommer Wagenschmeer,
Entrinnt ihr Schweifs in grofsen Tropfen!

5) Die drey Nothhelfer. Ein Feenmahrchen . Er¬
bärmlich erzählt , aus einigen bekannten zusammen
gestoppelt . Eckelhafte Stellen , wie folgende : » in
dem Augenblicke wandte die grofsnasigte Gold-
spinnerin sich nach ihr um , und begann so hef¬
tig zu niesen , dafs die Fensterscheiben sprangen,
und die alte Ilönigin von einigen Pfunden Spaniol,
womit die ungeheure Nase eben geladen war , ganz
bedeckt wurde, « findet man mehrere.

Man sollte eigentlich ein besonderes Blatt ha¬
ben , dessen Zeichen ein Sehandpfahl wäre , um
solche Auswürfe der Literatur , die , leider Gott!
noch immer inDeutschland herumgehen und gar auf¬
gefrischt werden , darin anzuzeigen . Leider müs¬
sen wir hier davon sprechen , damit sich niemand,
wie wir , durch den lockenden Titel verführen lasse,

* 8 -
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Reisebeschreibung.

Schiitbergers aus München (der ) von dçn Türken in
der Schlacht von Nikopolis 1896 gefangen ge¬
nommen , in das Heidenthum geführt (worden)
und 1427 wieder heimgekommen , Reisein den
Orient , und wunderbare Begebenheiten ; von
ihm selbst geschrieben , aus einer alten Hand¬
schrift übersetzt und herausgegeben von A.
J , Penzel. München 181 3 , bey M. / • Steger .
sob S . in 8. (d . L .)

Des alten SchiltbergePs einfach , wiewohl nicht
ohne Zusatz von Wunderbarem und manchem Irr¬
thum , erzählte Reise verdiente immer als ein Bey-
trag zum Quellenstudium der asiatischen Geschich¬
te seiner Zeit , wieder gedruckt und in das Publi¬
cum gebracht zu werden , aber nicht so wie sie
hier erscheint ohne ein einziges Wort oder Vor¬
bericht des Herausgebers , ohne eine einzige Note
desselben , worin die zahllosen Verstümmelungen
orientalischer Namen , und andere geographische
und historische Irrthümer berichtigt worden wären.
Ohne diese unumgängliche Zuthat , wovon sich der
Herausgeber auf eine keineswegs zu entschuldigen-
deWeise losgesagt hat , wird die Lectüre dieser Rei¬
sebeschreibung wohl für die meisten Leser nicht
nur in belehrender Hinsicht ganz nutzlos , sondern
dadurch , dafs sie ihnen das Gedächtnifs mit ganz
falschen Namen von Personen und Örtern füllt,
vielmehr schädlich und dem Fortschritte geographi¬
scher und historischer Kenntnisse nachtheilig.
Der wievielte Leser wird denn z . B . wenn er gleich
auf der zweyten Seite des i . § . liest : » die Haupt¬
stadt der Bulgarey ist Baden« sogleich errathen,
dafs hier Widin gemeinet sey . Ein gleiches Be-
wandtnifs hat es durchaus fast mit allen Namen,
deren einige selbst dein Ree . ein Räthsel geblie¬ben . Man urtheile selbst : Goma lies Conia , Mar-
suany 1. Mersifun , Gymaid 1. Dschuneid , Sampson

Achtes Heft.

1. Sarnfsun , Gaifsarie 1. Caifsarije , AngariaX . An¬
gora , Adalia 1 . Anthalia , Er singen 1. Erserum ,
Auchob 1 . Kewkeb, Herofsen 1 . Chorafsan , Axhum
1 . Nuchdschiwan, Schurvan 1. Schirvan , Temurka-
pit 1. DemurkapL , Origens 1. Arghandsch , Ibijsi -
bar 1. JSischabur , Agrisch 1. Bukuresch f , Türgisch
1. Tergovischt, Ueberteil 1. Ibrail , Pudern wie oben
Baden statt Widin , Ternato 1. Tirnova , Maga na¬
sa 1. Magnesia , Saruchen 1. Sarachan , Auguri
wie oben Angaria statt Angora , Char aman 1. Cara-
man. , Karanda 1. Derende , Tarbesande 1. Trabe-
sun , oder Trepizont . Soltama 1. Sulthanije , Ma %u>
1 . Baku , Loroson 1. Loristan , Hognujs 1. Hor/nus
Welascham 1. Bedachschan , Wagdas 1. Bagdad ,
Zakathey 1. Tschagatai , Horasma 1. Chowaresm ,
Kopstzah 1 . Kipdschak , Cafsa i . Kafa , Kuritzald 1.
Kuds , d . i . Jerusalem . Die Glaubensformel des Isla-
miten : Le Mach Mohamet rasur ullach , lies la ilah
illallah , es ist kein Gott aufser Gott ; Mohammed rè-
sulallah , Mohammed ist der Prophet Gottes : Fast
noch ärger sind die eigenen Namen der Personen
verstümmelt : Warachloch soll der ägyptische Sul¬
tan Borkok seyn , dann seine Nachfolger Zachan r
Syachin Mallekscharf , 1. Schehabeddin , Seifeddin
und Melekolesehref u . s . w.

Bey einigen Stellen sieht man klar , dafs der
Herausgeber selbst nicht gewufst , wovon die Rede
war , z . B . S . 95 : »Hierfindet man auch Bäume, so
die Frucht Tatei tragen , oder wie die Sarazenen
selbige nennen , Kurnia,« heifst gar nichts Anders
als : hier findet man die Bäume , so die Datteln
tragen , welche auf türkisch Churma heifsen . Die¬
se Stelle macht dem Ree . glauben , dafs der Her¬
ausgeber dieses Buch aus keiner anderen Hand¬
schrift übersetzt habe , als aus Schiltbergers al¬
tem Deutsch in das Heutige , und das er nicht
einmahl die Datteln in seiner Muttersprache er¬
kannte. Ein Seitenstück zu dieser Stelle findet sich
gleich auf der folgenden Seite 96 , wo von der Sur-
nosa die Rede ist , das höchste unter den vierfüfsi-
gen Thieren , welches seine Höhe dem Halse zu
danken hat , der vier Klafter und darüber mifst ;
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wer sieht hier nicht , dafs ? on der Dschirafe , auf
arabisch Strafe , die Rede ist , und wenn es der
Herausgeber sah , warum liefs er die Surnosa ste¬
hen ? — Was den Inhalt des Buches betrifft , so
ist es als historische Quelle , wie schon oben ge¬
sagt worden , nicht ganz zu vernachläfsigen , mit
Abrechnung versteht sich des Wunderbaren , wie
z . B. die Geschichte des Riesen , dessen Schien¬
bein in Arabien zur Brücke dient . »Es ist nämlich,
sagt Schiltb . , in diesem Lande zwischen zwey Fel¬
sen ein so tiefes Thal , durch welches ein Wald¬
bach in einer so grofsen Tiefe fiiefst , dafs man
von der Brücke herab den Flufs selbst gar nicht
sehen , sondern nur sein Rauschen hören kann ; die
Brücke nun so über dieses schaudervolle Thal
führt , ist nichts anders , als des Riesen Schienbein.
— In der Entfernung eines Bogenschufses von die¬
sem Schienbein haben die Sarazenen einen Zoll
angelegt , und von dem Gelde , w*as man aus die¬
sem Zolle löset , wird Baumöhl gekauft , das Schien¬
bein des Riesen damit zu salben und für Fäulnifs
zu schützen — es bleibt (beschliefst Sch. seine Er¬
zählung ) eine höchst wunderbare , ja unglaubliche
Sache , aber so unglaublich sie auch immer schei¬
nen mag , so ist sie dennoch wahr . Denn wenn sie
solches nicht wäre , würde Schiitberger sicherlich
nichts von ihr schreiben ; « et voilà comme on écrit
l ’histoire ..

Eben so wahr als diese Erzählung ist der Titel
des ägyptischen Sultans , an dem vom ersten Worte
Salbmander , bis zum letzten aller Götter Freund ,
auch kein einziges acht ist . Er nennt sich darin
Oheim unserer lieben Frau , Herr des grofsen W ai¬
des 4oo Meilen lang , indem g i Sprachen gespro¬
chen werden , Herr des obersten Gottes zu Jeru¬
salem , Gewaltiger von Galgarien , und Beschützer
der Hölle . — In diesem Style ist das Meiste was
Sch. über die mohamedanische Religion sagt , nnd
selbst die geographischen Angaben sind , sobald
er dieselben nur vom Hörensagen hat , eben so
unrichtig . So setzt er z . B . S . 160 die Sophienkir-
chcauf eine Insel Lampria bey Constantinopel , und
das Griechische ist nicht minder verstümmelt als
das Türkische , ohne dafs sich der Herausgeber
mehr Mühe gegeben hätte , es zu verbessern ; so
S . 169 Eft ohi statt ra)(>7 , oder S . 157 die 11 Spra¬
chen worin die liturgischen Sprachen der Griechen
geschrieben seyn sollen , wo unter andern waltheisch
statt watlachisch , gorchilasisch statt georgisch steht
u . s . w . Indessen mufs uns alles diefs vom Yerf.
der Reise weit weniger wTundern , als von seinem
Herausgeber ; und ist wohl vielmehr zu erwarten
von dem Ersten , der als sechszehnjährige Pursche
nach dem Tode seines Herrn bey der Schlacht von
Nikopolis in B 'ajased ’s , und dann bey der Schlacht
von Angora in Tirnurs Gefangenschaft gerieth ; erst

bey diesem , dann bey seinem Sohne Miranschah ,nicht JShramseUlah , und seinem Enkel Ebubekig
nicht Abubachir , dann bey einem tatarischen Prin¬
zen als Soldat diente , und endlich als xVusreisser,
nach 3 e Jahren über Sinope und Constantinopel in
sein Vaterland zurückkam . Manches von dem was
er von seinen Feldzügen und Herrn erzählt , be¬
stätigen auch die morgenländischen Geschicht¬
schreiber , wie z . B . die Riesenstärke des Prinzen
Ebubekr 's , der einem dreyjährigen Ochsen auf ei¬
nem Streich den Kopf abhieb . Das Sehw 'ert wog
( nach dem Nochbetettevarich ) siebenBathinan . Man¬
ches findet sich hier zur Ergänzung gleichzeitiger
vaterländischer Geschichten , so z . B . S . 16 der
Einfall Bajaseds in Unter -Steyermark , wo er aus
der Gegend von Pettau 16000 Gefangene weg¬
schleppte , von denen ein grofser Theil hernach
in Griechenland angesiedelt worden . Der Chor¬
herr Julius Cäsar schweigt in seiner Geschichte
von diesem Einfalle , und kein Beisender hat noch
die Spuren dieser steyrischen Colonie in Griechen¬
land aufgefunden.

Mathematik.

Anfangsgründe der reinen Geometrie und ebene»
Trigonometrie , nach philosophisch - euklidi¬
schen Ansichten abgefafst und mit einem dop¬
pelten Anhänge von der Buchstabenrechnung
und den Logarithmen versehen , von Andreas
JSTeubig, Doctor der Philosophie , Privat -Docen-
ten , und der kameralistiseh -ökonomischeii So-
cie .tät daselbst correspondirendem Mitgliede.
Erlangen , in Commission bey J . J Palm 1812
VIII . und 189 S . und 5 Rupfertafeln in 8.

Der Inhalt gegenwärtiger Schrift ist auf dem
Titelblatte getreu und vollständig angegeben ; und
der darin gebrauchte Ausdruck » nach philosophi reh-
euklidischen Ansichten abgefafst hat im Ree . den
Wunsch , das Werckchenzu lesen,hervorgebracht.

Die Gründe , welehe den Yerf . bewogen haben,
die Anzahl der geometrischen Lehrbücher zu ver¬
mehren , sind folgende :

» 1) Die richtig entdeckten und begründeten
Denkgesetze berechtigen nicht blofs , sondern nö-
thigen uns vielmehr , die Entstehung und Bildung
der geometrischen Gegenstände nur so für richiig
anzunehmen , wie sie hier gelehret wird;

» 2 ) der Vater der Geometrie bat die Gegenstän¬
de eben so erklärt , wie es hier geschehen ist;

» 3) an die hier gegebenen Ansichten lassen sich
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die tausendjährigen (ist nicht alle Wahrheit ewig ?)
geometrischen Wahrheiten auf eine ganz einfache
und natürliche Weise anknüpfen , ohne der geo¬
metrischen Schärfe Eintrag zu thun;

» 4 ) vielfältige Erfahrungen haben mich belehrt,
dafs die hier gegebene Ansicht sowohl ältere als jün¬
gere Personen von unbefangenem Geiste vollkom¬
men anspricht , und ihnen als die natürlichste , wie
es auch nicht anders seyn kann ( !) voi kommt;

»5) da der ganze Vortrag der Geometrie synte¬
tisch ist , so scheint es am natürlichsten zu seyn,
dafs er es auch gleich am Anfänge bey der Dar¬
stellung der Grund -Principien sey , und nicht , wie
bey andern , analytisch;

» 6) da alle Untersuchungen über den Inhalt der
Parallelogrammen darin Übereinkommen,dafs man
denselben findet , wenn man eine Linie (die Basis)
so oft nimmt , als eine andere Zahl ( die Höbe ) an¬
zeigt , so braucht man nach dieser Ansicht keine
mühsame und weitläuftige Deduction zu machen,
um zu beweisen , dafs dieses Natürliche denn doch
nicht ganz natürlich sey ( !)«

Ob und in wie fern der Verf . das geleistet hat,
was er selbst als Grund zur Vermehrung der geo¬
metrischen Lehrbücher anführt , können am unwi-
dersprechlichsten seine Sätze zeigen , davon Ree.
einige aushebt , die ihn vorzüglich vange sprachen «
haben.

»§ . 2 . Das Einfache und Kleinste , welches der
menschliche Geist denken kann , ist oder heilst
ein Puncto welcher ebendaher ohne Theile und

.Ausdehnung gedacht werden mufs . «
»§ . 3 . Eine Linie ist eine Reihe unmittelbar vor

einander liegender Pimele . «
4 * Daher bilden zwey unmittelbar neben ein¬

ander befindliche Puncte die kleinstmögliche Li¬
nie , bey deren Trennung an keine Linie weiter
zu denken ist . «

» § . 5 . Die Fläche besteht aus unmittelbar vor
einander befindlichen Linien .«

6 . Die kleinstmögliche Fläche besteht aus
zwey Linien , bey deren Scheidung keine Fläche
mehr Statt findet . «

» $ . 7 . Legt man Flächen unmittelbar auf ein¬
ander , so entsteht ein Dickes oder ein Körper . «.

8 . Der kleinstmögliche Körper besteht aus
zwey Flächen ; und man sieht leicht ein , dafs bey
fortgesetzter Theilung die Körper inFlächen , diese
in Linien , diese endlich in Puncte zerlegt werden «

48 . Die Gröfse eines Gegenstandes zu be¬
stimmen , wäre das einfachste , alle Puncte wor¬
aus er besteht , zu zählen . «

» $ • 118 . Der Inhalt einer Figur im Allgemeinen
ist die Summe aller in ihr befindlichen oder zu ihr
gehörigen Puncte. «

Der Umfang eines jeden Kreises ist ei-
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nem ordentlichen Vielecke gleich , in welchem je¬
de Seite ~ y/2r — 1 , unter r eine bestimmte Anzahl
Puncte verstanden . Beweis. Auf dem Ende des
Halbmessers , welcher aus r Puncten bestehen soll,
errichte man ein Perpendikel , mit welchem anfangs
die Kreislinie zusamriienfällt ; allmählig wird sie
sich aber von ihm entfernen : die erste und klein¬
ste Entfernung wird einen Punct betragen . Wird
nun beym Eintreffen dieser Voraussetzung vom
Mitlelpunctc des Kreises zum Endespuncte dieser
Tangente eine gerade gezogen , so wird sie (r- f- i)
Puncte betragen , und also die Gröfse der Tangente

y/ (r -f- i ) 2 ,— r ^ ^ x/er - f- i — \ / Zr > weil der
Unterschied nicht gar einPunctist . Bey einer Län¬
ge der Tangente , die nicht gröfser als y/ur — 1
ist , fällt sie mit der Kreislinie zusammen : folg¬
lich « u . s . w.

»§. 286 . Daher sind Pyramiden , die gleiche
Gründlichen ' und Höhen haben , dem Kubikinhalr
te nach gleich ; denn sie bestehen aus einer glei¬
chen Anzahl gleichgrofser Flächen . «

Man sieht , dafs der Verf . die Raumpuncte , Baum¬
linien und Räumlichen Langsdorfs adoptirt habe,
wozu er aber schwerlich , wie Langsdorf durch
höhere Ansichten der Geometrie und Analysis ver¬
leitet worden ist . Bey dieser Ansicht der Dinge
hören die geometrischen Ausdehnungen auf , stet-
tige Gröfsen , und in ’s Unendliche theilbar zu seyn;
krumme Linien -gibt es gar nicht ; und die Kreisli¬
nien sind nicht mehr ähnliche Figuren ; trotz seiner
Behauptung in $ . U)5 : dafs von Kreisen alles gelte,
was von ähnlichen Figuren bewiesen worden ist.
Und nun noch einiges dem Verf . Eigenthümliche.

9 . Die Geometrie kann man in zwey Theile
fheilen , wovon der erste die Linien ‘und Flächen,
der andere die Körper betrachtet ; jene heilst die
ebene , diese die körperliche Geometrie . «

» § . 16 . Ausgedehnte Gröfsen decken einander ,
wenn man sie so aufeinander legen kann , dafs alle
ihre Grenzen auf einander fallen . « (Also sind Kreis¬
bögen verschiedener Kreise congruent , wenn sie
eine gemeinschaftliche Sehne also die beyden En¬
despuncte , d . i . ihre Gränzen gemein haben ! ! !) «

»$ . 41 . Gerade Linien und Winkel können so
weit , als man will , verlängert werden . «

» § . 117 . Überhaupt ist die Höhe einer Figur das
gröfste unter allen Perpendikeln , welche sich aus
Puncten des Umfanges auf die Grundlinie oder de¬
ren Verlängerung ziehen lassen . «

Im Beweise des 247 beruft sich der Verf.
merkwürdig auf den § . 8 : » In jedem Dreyecke
stehen den gröfsern Seiten auch gröfsere Winkel
gegenüber . « Er vergleicht nähmlich zwey Drey¬
ecke , welche wechselweise zwey gleiche Seiten,
die dritte Seite aber in dem einen Dreyecke gr #-
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faer , als in dem andern , haben ; und so folgert
er aus dem 82 : » dafs der , der dritten Seile ge¬
genüber liegende Winkel in jenem Dreyecke grö-
fser sey, als in diesem . «

Slavisclie Sprache in Innerösterrcich.

Deutsch - Slovenisches Lesebuch , enthaltend ver¬
schiedene Erzählungen , Fabeln in gebunde¬
ner und ungebundener Rede , Gespräche , mo¬
ralische Denksprüche , Lieder , Räthsel , ei¬
nen kurzen Umrifs der Geschichte der alten
Slav .en , Sprüchtvörter , allerley nützliche Re¬
deübungen , nebst einer kurzen biblischen
Geschichte u . s . w.

(Beschlufs.)

Auf dieser nämlichen Seite 7 kommt noch ein
solcher Soloecismus vor , den wir schon oben bey
der Rüge des Artikels mit und neben berichtiget
haben . S . 8 : Jas fern dobro védil — ino sa to Jem
varna re'kel , de imata noter ofiati. Sollte heifsen :
Védil ßm — sa to ßm varna rekel , de na verti ofia-
înta. S . n : Maj Ozha tebe (!) tu di — ino fo mi
rekli , de te imam febojperpcluti. Solite heifsen:
Moj òzhe te tudi — ino fo mi rekli , de naj tefeboj
perpclam ■— oder — ino fo mi te rekli feboj perpe-
lati etc . Dieses imam ist freylich auch schon , un¬
ter den Landmann vertragen ; doch meistens nur
in der Ratephismus -Sprache ; sonst drückt er sich
immer rein slovenisch aus . Ja auch in der Kate¬
chismus - Sprache existirt es nicht so viel unter dem
Volke , als in unsern germanisirenden Katechismen,
und im Munde des germanisirenden Geistlichen.
Allein , wenn man alle derley Germanismen in
Schutz nehmen will , wozu braucht man denn
doch noch Lehrer des Slovenischen ? — Einen an¬
dern Germanismus begeht Hr . Pr, mit dem sa
vor dem Infinitiv , wie z . B . S . 48 : M . Sa tó kdr
morebit , kadar nej Ozhéta doma , irnafk vekfho
projtoft? J . De bi nevédil , kaj sa eno (J ) vekfho pro¬
fio ft? M . Sa (!) igrati ino oboli hoditi. Ree . führt
längere Sätze an , weil sie mit und neben immer
Beyspiele auch anderer Mifsgriffe sind . Sollte heis¬
sen : M . Sa to ker imafh morebit vekfho (ve'zhij
profiofi , kadar ni ozhéta doma ? J . Debi ( Bipàzh)
ne védil , kakfhino profiófi? M . Igrati ino okoli ho¬
diti. S . 106 : Naj j he en maio poterpijo , de . kluzh
poiftern sa (!) sakleniti. Mag heifsen : Naj —■de
poifhem kluzh , ino saklénem. Dieses sa ist unslo-
venische Übersetzung des deutschen zu ; der Stock-
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Slovene gibt entweder seinen Satz ganz anders alsder Deutsche , oder aber braucht er den Infinitivohne allen Zusatz , beobachtet aber eine ganz eigen¬tümliche Stellung . Weil in der Schrift des Hrn.
Pr. aus Mangel an Gelegenheit dieser Germanis¬mus seltener vorkommt , so will ihm Ree . ein rechtauffallendes Beyspiel aus dem Illyrischen Kcrfhan-
jki navuk , woraus Hr . Pr. seine fvete sgodbe ge¬nommen hat , geben . S . 87 heilst es dort : Ktira
perprava je nar bolfhi sa odpujtike prav doliti ?fV ciche ist die befste Vorbereitung , Ablässe rechtzu gewinnen? Wie unslayisch ist der ganze Satzdurch das blofse germanisirende sa! Aber eineandere Stellung , und man braucht kein sa , undder Satz wird der bündigste von der Welt ! Sonämlich : Ktira perprava , dobit prav odpuftike , jenar bolfhi? —■ Sehr beleidigend ist das Germani-siren des Hrn . Pr. mit dem deutschen ausgehen ,das er immer durch vun iti gibt . Der Slovene
gibt das deutsche Ausgehen mit vun iti nur da«mahls , wenn Jemand aus dem Zimmer , oder ausdem Hause geht , ohne sich vom Hause zu entfer¬nen . Je vun Jhei , heifst itn Munde des Landman¬nes , er ist irgendwo draufsen , aufser dem Zimmeroder dem Hause , aber doch zu Hause . Geht manvom Hause , nicht aus dem Dorfe , oder aus demOrte selbst , so heifst es : je nekam fhel ’. je kam

fhel : je rnogel pa she kdm iti. Geht man in dieFremde , oder doch weiter wohin aus dem Orte,so heifst es : je fhel is dòma. Gewöhnlich aberdrückt man sich geradezu mit iti aus , oder der
ganze Satz lautet anders als im Deutschen , z . B.S . 9 : Mali prijdsni Joshik je s ’*fofédovim Matey -
shikam van (!)fhel fhmarnize tergat . Soll heifsen:
Joshik — Matevshkam fhel (ohne vun ) fhmi . rnize
tergat. S . Uo ; Drugo jutro ob a fpet rav no sa tovun (!) grefia. Welcher Unslavismus ! Soli heifsen :
Drago jutro grefia fpet obd po - nje. S . 48 : Okoli
pah ne hodim , kakor zhe mi M (m) ati dovólijovun ( !) iti etc. Soll heifsen : zhe mi mati kam iti
dovólijo. —■ Doch alle Germanismen und Soloe-cismen des Hrn . Verfs . lassen sich nicht classifi-ciren . Ree . will also nur noch einige einzelne Bey¬spiele herausheben . S . 10 heifst es : Vfe , ktére Va¬lentin najde , da (daruje ) téma (!) ki mu je poma-gal to ( !) sgubleno (!) fpet najti ; unimu (ovitnu)pak nobenih (!) ne da . filile ( Blumen ) , welche Va¬lentin fand , schenkte er dem , der ihm geholfenhatte , das Verlorne wieder zu finden , dem andernaber gab er keine. W^ie wörtlich , aber auch , wiesinnlos ist das ganze übersetzt ! Kein Slovene
spricht so , er versteht es kaum . Der Stock -Slo¬
vene würde sagen : Valentin dd vfe Joshiku , kar
jih do bi , ki mu je nosha ifkati (najti ) pomagai ;unimu pak ne ad nobène —■ oder ■— nikar ene ynicht nobenih . Nobenih ist gefehlt > und bedeutet
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in diesem Contexte nicht keine sondern von keiner
yirt, was hier nicht gesägt seyn soll , weil sie nur
eine Art Blumen — - Mayblumen , Jhmarnize —

flückten . Besondere Sprachen , besondereEigen-
eiten ! — S . 12 heilst es : Enk ratJo bili obadva —,

ino kar fia imela (sollten !) sa opoldne ( !) jefii (!) ,
to ( !) Jo jima Jeboj dali. Ist baarer Unsinn ! Der
Stock -Slovene sagt : Enkrat — , ino dali Jo jima
jedi Jeboj sa opoldne. S . 14 î —• ino -(fid ) ga pufii ♦
li (!) v' eni lapi mehki pofieli Jpati. Soil heifsen :
ino (Jo ) ma rekli — oder —■pokasali v ’ lepo mehko
pofielo fpat, Auf der nämlichen Seite etwas tie¬
fer : — ino toti (gojpod ) ga je puftil (!) — Jkerbno
gori ( !) srediti. Sollte heifsen : —- ino imeljejkerb
sa - nj , ga pràv lepo isredili — oder — ino redii
ga je prav Jkerbno — oder ■— ino Jkerbel je sa - nj
dokler je bit vèlìk . Pufiil (liefs ) hat im Slo venischen
die Bedeutung des JSichtwehrens, nicht aber des acti-
ven Zuthuns \

1 es französischen laisser, nichtdes
französischen faire. S . 16 : Einigkeit heifst edi-
nofi , nicht slóshnofi; dieses letztere , sowielRec.
weifs , bedeutet Bequemlichkeit. S . 21 : O to bo
sagvifhno (!) prav dolgo terpe

'lo ! Solche geradezu
deutsche Wörter gehören doch nicht in ein Mu¬
sterbuch ! Man kann ja den Satz anders geben,
z. B . 0 , gotovo bode dolgo to terpe

'lo ■—■ oder —>
Jvefta Jva fi , de bo to dolgo terpe 'lo ! Yon solchen
deutschen Wörtern strotzet dieses Buch , unddiefs
ohne alleNòth , da man acht slovenische und da¬
zu gewöhnlich allgemein verständliche dafür hat.
Es ist lächerlich , wie der Hr . Verf . ächte allge¬
mein bekannte slovenische Wörter durch deut¬
sche oder italienische per Parenthesim erklärt,
als wenn er fürchtete , dafs diese Fremdlinge nicht
in Vergessenheit geriethen . Oder ist irgendwo
der slovenische Dialect wirklich so corrumpirt,
dafs man derley Erklärungen bedarf , wie z . B.
für oblezhi koga , kotnu oblazhilo omijliti — koga
0guantati ; für Je mi polûbi , sIubi , me mika — •Je
mi luf/ita ; für vosndriti — Jurati ; für superno,
nep rijet no , nevjhe 'zhe , pufto — nelijuno; für
or 6da , oródje —« rifhtinga ; für pohifiitvo •— glej-

Jhtinga; für veld oder Jtoji — kofht à ; für sapo-
véjo , vkäshejo — safhafajo etc . etc . ? Sollten diese
Erklärungen irgendwo auch wirklich Bçdürfnifs
seyn , so mag sie der Lehrer mündlich geben -, aber
Bücher , Schulbücher soll man damit nicht ent¬
stellen ! — Doch Ree . mufs wieder einlenken.
S . i 3 heilst : Per ti beje 'di gré eden v’ leta ( toti ),
ta (!) draga v en (!) drugi kót hijìie , ino shnable
( zhóbe ) dol ( !) obeji . Soli heifsen : Per ti befé di
grefià edeu v ’ ta , eden (nicht ena ) vy un kót hifhe ,
ino zhobe (Jhóbe ) obefita. Gleich darauf : ■— ino
od. ( /) lepiga dopoldueva Jo le fhe dve uri zh,es (!)
bile etc. Das theure zhesbiti! kömmt noch öfters
vor . Sollte heilsen ; —■ ino Idpiga dopoldneva je
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bilo Id [ he dve uri. S . 26 : Eden pogerje ( tdrja ) to ,
drugi (soll heifsen eden ) uno. Beydes ' pogerje und
tdrja ist germanisirend . Terjati ist nur damahlsfür
Begehren oder Fordern richtig gebraucht , wenn
sich das Begehren auf vollkommene Rechte und
Pflichten gründet , z . B . bey Schulden u . s . w . ,
und da sagt man : koga sa kaj terjali, nicht kaj
terjati \od koga , wie es germanisirende Schriften
thun . Das gewöhnliche Begehren geben wir durch
hotdti , oder wie es der Context mitbringt . Also :
Eden hozhe to , eden uno. S . 28 ist der erste Ab¬
satz ein schönes Muster des Germanisirens : Tu (!)
Ozha blishej pride , pak vender sa dobro (!) Jposnd,

fefhe ne pokdsati . On (! sonst aber Niemand ?) je
vddil , de ribnik ni slo globok . Ino zhe ravno no¬
ter ( /) padeta , pravi Jam per Jebi , tak ( !) nju (!)
ja (!) snafh (!) Jpet vun pote

'gnili. Sollte beyläufig
heifsen : Ozhe Je sdaj perblishuje , pa mijli (previ¬
di ) de je bol zhe Je Jhe ne pokdshe . Fedii je , de
ribnik ni slo globok . Zhe tudi va - nj padeta , pravi

Jam per febi , Jej jih Jpet lohka potegnem is njega.
JSB . sndti enthält im Slovenischen nur den Be¬

griff des Ferstehens , Wissens , nicht des physi¬
schen Könnens. Das physische Können drückt der
Slovene mit mórem , samórem , Jmdm aus , wie es
der Context fodert . Am liebsten aber mit lohko
oder lohka und dem Zeitworte in der bestimmten
Art , z . B . : Leihe mir etwas Geld . Ich weifs , dafs
du es thun kannst , wenn du nur willst . Pojódl mi
nekóliko dnarjov . Fdrn , de mi jih lohko pojódifh,
zhe le hozhejh. Nicht , de to snâjh — oder — de
mi jih snafh pef oditi. Dieses kann man auch von
solchen Leuten sagen , die keinen Kreuzer ver¬
mögen . Diefs per Parenthesim , weil der Hr . Verf.
mit diesem sndti durch das ganze Buch germani-
sirt . Auf dieser nämlichen Seite heifst es : —■Je
je najhlo. Soll heifsen : — Je je pokasalo. Eben
da : Oferfeleti heifst nicht schwanken, wie es der
Hr . Verf . nimmt . Das Wort ist onomatopoetisch,
und drückt das convulsivische Hin - und Herhüpfen
des mit dem Tode ringenden Vogels aus , bis er,
ganz entkräftet , liegen bleibt und stirbt . Das Wort
wird aber auch von andern Thieren und Menschen
in ähnlicher Bedeutung gebraucht . Die Radix ist

fer , fre , fol — Nachahmung <les Flügellautes —
wovon eine Menge Wörter z . B . ferkam , ferknem,
ferzhim , ferfrdm , ferfolim, — 1. ey Schnepfen —

Jofotdm , fqfdzhem. S . 3 o : Mit up a je gerda po
ufitih sagt kein Mensch , wohl aber , pufia , super¬
na , grenka , gorjupa , Shtupo noter vse'ti ist em

kräftiger Germanismus . Einnehmen in dieser Be¬

deutung heifst vshiti , savshiti , bey Flüfsigkeiten
auch — popiti , ispiti. S . 49 : Kaj me sa (!) tako
malo zenifh ( sa tako inalo zeno f ht imafh) ? Wdliat
der Hr . Verf . so reden gehört ? ? Der Slovene
würde sagen : Kaj me tako maio ze'nifh ? mijiijh»
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de firn tako dóber kûp? S . 53 : Pripovifti vefiniga
sadershanja , soll heifsen , moralische DenksprLi¬
ehe! welcher Slovene hätte das errathen ? S . 55
übersetzt der Verf . einflöfsen, mit noter daje (ein¬
geben ) ! ! ! Der Stock -Slovene braucht in diesem
Sinne navddja. Also : JSar bolfhi vrijatel je tifiti,
ktiri vaf j ’ Jbvrashtvam navdd (navddja ) do pre -
gréhe , ino s ’ lube'senjo do kreposti — oder auch —
JSar bolfhi — ktiri vam fiudi pregre'ho , ina kre-
pofi lubesnivo de'la. S . 57 : Groll nähren gegen Je¬
manden , heilst gut Slovenisch : Piko ime'ti na koga.
S . 70 ist das Räthsel : » Kdo je bilrojen , ino fhe if)
nej vmereU sehr lächerlich -, wie kommt dasfhe
herein ? Das zwölfte Räthsel ist durch seine un-
slovenische Setzung ganz entstellt . Der Slovene
sagt : Vèzh ko Je odvsâme , vdzhi je ; vèzh ko Je
perdefne , mânjfhi je etc. Ein grofser Theil dieser
Räthsel strotzt von ähnlichen Unslavismen . S . 76:

fhe zhes petdefet rnilijónov dufh flifhi (/) E tema
nekidaj mozhnoflave 'zhirnu narodu. Slifhi ist ein
Germanismus . Gut Slovenisch würde es heifsen:

fhe nad pe'defet rnilijónov dufh je tiga nekidaj veil -
ko flavdzhiga naróda. S . 77 ist ve'ro gori vse'ti ein
grober Germanismus . Slovenisch sagt man : ve'ro
na -fe vse'ti. S . 87 : Prav dobro vuh vidijo , eben¬
falls . Der Stock - Slovene sagt : fo prav lepo rejèni
■— oder — fo prav polniga Uza. S . 88 : Kako fe
to pravi , ist nicht sloyenisch ; gat sagt man : kako

ft temu pravi. S . 93 ist : kaj vamfhev ’ glavo padc
germanisirend . Soll heifsen : kaj vani fhe na
mifel pride Ree . bricht ab , mit der Bemerkung,
dafs diese Auszüge nur oberflächlich sind . Wollte
Ree . genau zu AYerke gehen , so wäre die Recen¬
sion um einigemahl gröfser als das Buch selbst.
Vorzüglich ist die Syntax und Setzung durchaus
germanisirend , und für das slovenische Ohr un¬
erträglich . Der Hauptgrund dieses durchgängigen
Gerinanisirens ist beym Hrn . Yerf . darin zu su¬
chen , dafs er nicht in seiner Muttersprache denkt.
Das ganze Buch zeigt , er müsse sehr frühe vom
Rande in die Stadt gekommen seyn . Seine Auf¬
sätze sind im Durchschnitte deutsche Aufsätze mit
slovenischen AYörtern ausgedrückt . AVie weit es
der Hr . Yerf . hierin treibt , sehe man z . B . S . 79:
Sdaj grefia o ’ Slovdnfko semljo fd kne'sam etc . Nun
gingen sie (Constantin umd Methodius) in das Sla¬
venland zu den Knesen u . s . w . Aber grefia Slo¬
vdnfko semljo heifst nicht : Sie gingen in das Sla-
venland, sondern , sie gingen im Slavenlande in
die Erde ; sie wurden im Slavenlande begraben.
So versteht jeder Slovene nothwendig diesen Satz.
Will der Slovene sagen : Sie gingen in das Sla-
venland, so spricht er : Sdaj gresta na Slovdnfko
( Stovenfko ) — - oder höchstens — sdajgrefita v^ Slo¬
vdnfko deshelo. Solche den ganzen Sinn verfehlen¬
de Übersetzungen würde der Hr . Yerf . nje liefern,
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wenn er seiner eigenen Muttersprache mächtigwäre . Auch würde er wahrscheinlich S . 69 das
achte Räthsel beseitiget haben : Man kocht es
nicht , man kauet es nicht , man trinkt es nicht,man schlingt es nicht , und dennoch schmeckt es
Eielen gut . Dieses übersetzt nun der Yerf . so:
Se ne kuha , se ne svdzhi , fe nc pije (nicht ?) , fene poshira , ino vender dofUrim dobro difhi. Ira
Deutschen mag dieses Räthsel angehen , im Slove¬
nischen nicht . Denn in unserm Dialecte heifst
den Tabak rauchen y tobak piti (den Tabak trin¬
ken ) . Nur mancher germanisirende Städter , und
mancher Zwitter , der zeigen will , dafs er auch
etwas Deutsch versteht , sagt : iabak kädim, der
Stock Slovene nie.

S . 99 macht der Hr . Yerf . wo er von der wört¬
lichen Übersetzung abgeht , die Anmerkung : » Man
wunderte sich nicht , hier keine wörtliche UÜber¬
setzung zu finden ', diefs läfst der Genius bejder
Sprachen nicht zu . Hätten die bisherigen Sloveni¬
schen Schriftsteller auf diesen höchst wichtigenUmstand mehr Rücksicht genommen , jo würde un¬
sere Sprache jetzt nicht so sehr von unnöthigenGermanismen strotzen Wenn das bekannte : me¬
dice cura te ipsum , je eine wahre Anwendunghatte , so pafst es gevvifs im vollen Sinne auf den
Hrn . Yerf . Was Ree . zu des Verfs . Entschuldi¬
gung anführen kann , ist dieses , dafs der Hr . Verf.
( den zweyten Theil des N . T . deductis deducendis
ausgenommen ) bisher wirklich nur germanisirende
Muster in seinem Dialecte vor sich fand . Zwey
einzige Schriften kennt Ree . in diesem Dialecte
bisher f die nicht germanisiren , und , einige or¬
thographische Eigenheiten und andere Kleinigkei¬
ten abgerechnet , im acht Slovenischen Dialecte
verfafst sind -

, die aber freylich Hr . Pr. noch
nicht benutzen konnte . Beyde kamen dieses Jahr
in Laybach heraus . Ihr Abstechendes von allen
bisherigen germanisirenden Schriften dieses Dia¬
lects hat Recn . ganz überrascht . Es ist die zwölfte
(von einer andern , erst verflossenesJahr gemachten
äufserst germanisirenden zwölften Huflage scheint
dieses Werkelten keine Notiz nehmen zu wollen)
verbesserte und vermehrte Auflage der fve 'ta ma -

fha , Laybach bey Hetzer i 8 i 3 , 33o S . 12 . Und:
Perpomózhik Boga prav fposndti in zhafilti in
pót prave frézhe po Jesufovirhu vûku in shivlenju,
aus dem Deutschen übersetzt und vermehrt , Lay¬bach bey Retzer 181 3 . 109 S . 8 . Man wird die¬
sen Schriften einen eigenen Platz in diesem Blatte
widmen . Ree . hat manches auch für die Recen¬
sion der Primitzisehen Branja aus diesen zwey
Schriften gelernet . Wenn sich Hr . Pr. nach sol¬
chen Mustern bildet , und durch Umgang mit dem,
besonders von Städten entfernteren Landvolke
mehr in den Genius seiner Muttersprache einzu-
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dringen sucht , so dürfte er bey seinem lobens-
würdigen Enthusiasmus in der Folge was Befrie¬
digenderes liefern ; was Ree . wünschet und hof¬
fet . — , Über die Orthographie und andere Sonder-
lichkeiten des Hrn . Verfs . enthält sich Ree . aller
weitläufigen Bemerkungen . Kommt ein neues la¬
teinisch slovenisches Alphabet , so wird allen die¬
sen Mängeln abgeholfen werden . Und Ree . erwar¬
tet ein solches aus guten Gründen . Sonst hätte
er auch in der Orthographie vieles auszustelien.
Der Hr . Verf . z . B . schreibt gegen allen bisheri¬
gen Gebrauch isfiradani Peter statt isfiradun Pe¬
ter ; nesägle 'da statt ne sagle 'da , tok statt tak oder
tako ; mofhtovati (kein Mensch spricht so ) statt
mqfhovati ; tej , ne] statt ti , ni ; donef statt denef
oder dànaf ; Jem statt firn. Oder ist vielleicht
fern , ich hin besser , als ftnrl Andere Dialecte
mögen immerhin y !?/« schreiben ; ihre Orthographie
ist ganz anders gebaut . Bey uns ist das i der ge¬
wöhnliche stumme Vocal , nicht das e. Hr . Pr.
braucht ja gewöhnlich selbst das i und nicht das e
stumm . Oder will uns Hr . Pr. eine ganz neue Or¬
thographie geben ? ? Wenigstens in dieser Schrift
hat er es nicht geihan , sondern er wirft vielmehr
alles untereinander . Sem heifst bey uns her , und
wird ganz anders ausgesprochen als ßm , ich bin.
Nur eines bittet Ree . den Hrn . Verf . noch ; e'r
möchte , we * n er loben will , es doch anders an¬
stellen , als er es S . 64 bis 65 thut!

Chemie.

Beschreibung von Selters . Dem Hrn . D . Ferdinand
Wurzer , Professor der Chemie und Director

des königl . Westphälischen Collegii medivi in
Marburg zur Prüfung vorgelegt , von Johann
Friedrich Westrumb , derMedicin Doctor , Berg-
commissär , Apotheker in Hammeln , und meh¬
rerer Akademien und gelehrten Gesellschaf¬
ten , Mitglied und Correspondent.

Auch unter dem Titel :
Beschreibung des Gesundbrunnen in Selters . Ein

kurzer Auszug eines gröfseren Werkes von
Johann Gerhard Reinhard Andrea] dem Hrn.
Doctor Ferd . Wurzer u . s . w . zur Prüfung vor¬
gelegt von J . Fr . Westrumb u . s . w . Mit einer
Vorrede vom Ritter von Zimmermann , vorma¬
ligen Chur - Brunnschweig - Lünneburgischen
Hofrathe und Leibarzte in Hannover . Marburg
bey/ . Ch . Krieger i 8 i 3 . XIV und 128 S . nebst
einer Tabelle in 8* *

In dem Briefe vom 25 . Jul . 1794 , den Herr
Westrumb als Vorrede gewählt hat , schreibt Zim¬
mermann, dafs erst die Nachwelt aus seinen Pa¬
pieren die Gründe erfahren werde , wefshalb er
Hrn . Andrea und Westrumb habe auffordern müs¬
sen , Selters zu beschreiben ; aus einer Anmerkung
desVerfs . erfahren wir aber , dafs selbst nach Zim-
manns Tode di « Gründe leider ( !) unbekannt ge¬
blieben sind . Zum Glück werden gleich im An¬
fänge der Einleitung ganz bestimmt die üblen Ge¬
rüchte , welche sich in den siebziger Jahren am
Rhein von der Abnahme des Selterser Wassers an
Qualität und Quantität verbreitet hatten , als die
Veranlassung angegeben , warum der Churfürst von
Trier den Gesundbrunnen zu Selters in natur¬
historischer , chemischer und merkantiliseher Hin¬
sicht zu untersuchen und zu beschreiben befahl.
Der damahlige Apotheker in Hanover Andrea er¬
hielt zuerst diesen Auftrag , welchem zu Folge er
schon 1787 nach Selters reiste . Als ihn der Tod
aber 1793 überraschte , war diese Arbeit nicht al¬
lein noch unvollendet , sondern das Hauptwerk,
die chemische Analyse , noch gar nicht angefangen.
Nun übernahm Hr . WeJtrumb dieses Geschäft , und
übersandte die Resultate seiner Arbeit im May 1794
nach Hannover und Trier . » Längst wäre die : e
Schrift , sagt Hr . W . , und vielleicht schon vor 18
Jahren gedruckt , hätte nicht ein anderer böser
Genius ( leider walten mehrere über dem guten
Selters '

) das zum Druek bestimmte Exemplar und
die Rupfertafeln zurückbehalten . « Der böse Zeit¬
genius ist auch Ursache , dafs das Werk nur in
diesem kurzen (?) Auszuge erscheint , indem nicht
ein Buchhändler sich finden möchte , der das Werk
unter den Bedingungen , die man machen zu müs¬
sen nöthig erachtet , verlegen kann und wird .«
Dieses sind für uns , die wir in so grofscr Entfer¬
nung von Selters mit dem Detail seiner Localitä-
ten und Personalitäten völlig unbekannt sind , ganz
unverständliche Anspielungen , und man wird uns
daher einige Verwunderung darüber nicht verar¬
gen , dafs die Untersuchung eines Mineralwassers
von 1787 bis 1794 dauerte , und dafs es dann wieder
19 Jahre brauchte , die Resultate derselben zum
Drucke zu fördern . Aufs er der chemischen Ana¬
lyse ,

■welche Hr . W. selbst » beschafft e hat , weifs
man übrigens nicht , was man auf Rechnung des
früheren oder späteren Verf . setzen soll.

In seiner Untersuchung über das Alter des Brun¬
nens zu Selters wünscht der Verf . sehnlichst . zu
wissen , wann » dieses berühmte Wasser die felsige
Hülle zuerst durchbrochen habe . « Sonst begnügt
man sich zu erfahren , wann ein Wasser zuerst we¬
gen seiner Heilkräfte gebraucht worden sey . Auch
müssen wir uns wirklich hier mit noch weniger
begnügen ; denn die einzige historische Notitz , die

\
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uns der Yerf . gibt , besteht darin , dafs der Brun¬
nen bis 1710 derChur -Trierischen Amtskellnerey zu
Limburg nur wenige GuldenPacht eingetragen habe.

Die Abhandlung selbst zerfällt in 3 Abschnitte.
I . Physische und andere Merkwürdigkeiten der

Quelle zu Selters . Chemische Untersuchung des
Selterser Wassers. Nach einer Berechnung liefert
die Quelle jährlich 3o4 * 66 Pariser Kubikfufs Was¬
ser , nach der andern io, 368 ooo Mafs , welche
7Ö5oo Pfund fixeBestandtheile enthalten . Das Ver¬
fahren bey der in jedem Jahre dreymahl wieder-
hohlten Brunnenreinigung wird sehr umständ¬
lich beschrieben . Die gewöhnlichste Temperatur
des Wassers ist 63 — 64® F . ; sie ist , wie die des
meisten frischen Quellwassers von der Tempera¬
ta r der Atmosphäre nicht abhängig , wovon der
Yerf . aber die Ursache sehr weit herhohlt . Diege-
rathenen und mifsrathenen Versuche , das spezi¬
fische Gewicht des Wassers zu bestimmen , sind
mit einer fast eckelhaften Weitschweifigkeit be¬
schrieben , und doch konnte der Verf . nach sei¬
ner Methode durch Bestimmung des verhältnifs-
mäfsigen Gewichtsverlustes eines Glasstückes in
Selterser und distillirtem Wasser unmöglich das
spezifische Gewicht des mit Kohlensäure ganz an¬
geschwängerten Wassers erfahren , weil während
des Wiegens das spezifische Gewicht durch dasEnt-
weichen derKohlensäure verändert werden mufste.
Viel genauer hätte diefs nach Klapproths Methode
in einem Fläschchen mit gut eingeriebenem Stöp¬
sel geschehen können . Die Untersuchung des Was¬
sers ist mit aller nur erdenklichen Umständlichkeit
angestellt worden , und diefs mag wohl recht gut
seyn , allein dafs sie mit noch genauerer Umständ¬
lichkeit beschrieben wird , ist zu viel . Einem Che¬
miker hätte man sich mit dem zwanzigsten Theile
der Worte verständlich machen können ; einem
Nicht -Chemiker aber erlaubt die lange Weile ge-wifs nicht , den zwanzigsten Th eil davon zu lesen.
Aufgefallen ist Ree. , dafs der Verf . S . 87 die ge¬
wöhnliche Seife aus Pflanzenkali bestehen läfst.
Die Untersuchung des Wassers auf das quantitative
Verhältnifs der Bestandtheile , gegen deren Zweck-
mäfsigkeitgewifs kein Chemiker einen erheblichen
Einwurf zu machen im Stande seyn wird , gab
folgende Resultate : 100 Kubikzoll Selterser Was¬
ser enthalten ;
Kohlensaures Gas . . .
Fixe Bestandtheile . . .

und zwar:
Krystallisirtes Kochsalz .

- - Natrum . .
■— - Glaubersalz.

Kohlensaures Eisen . .
- - Kalk . . .
— - Bittererde

Kieselerde . . .

Bergmann hatte bey seiner in Schweden ange-stellten Analyse dieses Wassers das Glaubersalz,
■Eisen und die Kieselerde übersehen 5 statt Kohlen¬
säure aber Lebensluft angegeben.

II . Ueber die Heilkräfte des Selterser Wassers.
Hier werden Taber nemontans , Fr . Hofmanns , Zim¬
mermanns und Hufelands Worte über dieses Was¬
ser angeführt ; die Urtheile mehrerer andere !’ Ärz¬
te im Auszuge geliefert.

III . Das Brunnengewerbe handelt von der Ma¬
nipulation bey dem Füllen , Verkorken , Verpichen
und Verpacken der Krüge , Selters versendet jähr¬
lich mehr als 1600000 Krüge , braucht aber nur
fast i | Million Korkstöpseln (?) ; dann werdennoch
q5ooo Pfund Pech , 26000 Stück Leder , i 5 oo Pf.
Bindfaden , 3 o Klaftern Holz zum Schmelzen des
Peches verbraucht ; £0000 Stück Krüge werden als
unbrauchbar zum Füllen zerbrochen . Diese Ge¬
schäfte verrichten 28 besoldete Personen ; in den
Monathen , wo vorzüglich viel gefüllt wird , kom¬
men noch 8 bis 10 Personen dazu.

Herr Westrumb verdient ohne Zweifel den
Dank des ärztlichen und gelehrten Publicums über¬
haupt , dafs er uns eine , so genau und zweckmäfsig^
angestellte Analyse des berühmtesten Gesundbrun¬
nen in der Welt geliefert , und auch dafür , das
er einen Auszug aus dem noch gröfseren Wer =-
ke Andreäs gemacht hat ; denn statt zu wünschen,
dafs sich ein Buchhändler finde , der jenes grofse
Werk in Extenso drucken liefse , hoffen wir viel¬
mehr bald einen Auszug aus dem gegenwärtigenkurzen Auszuge erscheinen zu sèhen , und das
dann höchstens auf 28 Seiten zu lesen , was jetzt 128
Seiten füllt.

Ge .schichte.

Tableau des révolutions de l Europe depuis le bou¬
leversement de l ’empire romain en Occident
jusqu à nos jours , précédé d 'une introduction
sur l ’histoire et orné de cartes géographiques
et de tables généalogiques et chronologiques ,
par M . Koch , ancien tribun et correspondant
de l ’Institut . Nouvelle édition , corrigée et aug¬
mentée. IV . vol. 8. bey Schoell in Paris.

Eine neue Auflage eines nützlichen Werks,
das bereits in Deutschland bekannt und mit vielem
Beyfall aufgenommen worden . Für die Besitzer
der Ausgabe von 1807 sind die Zusätze und Ver¬
besserungen in einem Bande besonders zu ha¬
ben.

124 Kubikzoll
325 Gran

98If
97

i4i
8 *
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Geschichte.

Commentariorum de bello Sarmatico liber unicus.
Dresdac typis Gaertnerianis edebat J . G. Cotta
Bibliopola Stuttgardiensis. 78 S.

Vorliegendes Werk , dessen Yerf . der gelehrte
Italiener Serra ist , mufs aus einem doppelten Ge-
sichtspuncte , sowohl in Hinsicht der Geschichte,
als auch der Sprache beurtheilet werden.

Einen Gewinn für die Geschichte liefert es
keineswegs , da es blofs eine verständige Zusam¬
menstellung derjenigen Nachrichten ist , wie sie
uns die französischen Kriegsberichte aus jenen
Zeiten geliefert haben . Wie weit man daher auch
bey der scharfsinnigsten Benützung jener Blätter
als ’ der einzigen geschichtlichen Quelle von der
Wahrheit noch entfernt seyn müsse , erhellet von
selbst . Der eigentliche Grund von dem Rückzuge
der Russen nach dem Siege bey Pultusk wird da¬
her nicht angegeben ; der wackere Knesebeck, der
einen so - bedeutenden Antheil an jener Schlacht
hatte , nicht einmahl genannt ; JSey ^s Übergang
über die Weichsel bey Thorn , und Bennigsen?s
Rückzug nach dem grofsen Siege bey Eylau keines¬
wegs aufgeklärt , und von Lestok 's allzuraschem
kriegerischen Ungestümm , wodurch der Grofs-
herzog von Berg auf seinem Marsch nach Königs¬
berg (im Juny 1807 ) noch za rechter Zeit gewarnt
wurde , um einer völligen Niederlage zu entrin¬
nen , gänzlich geschwiegen . So bleiben daher die
wichtigsten Begebenheiten und die widersprechen -*
sten Ereignisse , die Niemand sogleich sich zu er¬
klären wufste , durch diese Schrift völlig unerör-
tert und im Dunkel begraben.

Da der Verf . sich in das Zeitalter August ’s ver¬
setzt , um seinen Helden durch den Ehrentitel Cae¬
sar um so leichter bezeichnen zu können ; da er
alle Länder und Völker nach der damahligen un¬
vollkommenen Erdkunde Roms in seinem Werke
benennt , so würden dadurch nicht nur grofse

Achtes Heft.

Verwirrungen in der Geschichte veranlafst wer¬
den , sondern auch viele Stellen gänzlich unver¬
ständlich geblieben seyn , hätte er ernicht am Em¬
de seines Werkchens eine Erklärung der merk»
würdigsten Nahmen und Sachen hinzugefügt . So
weit Caesar und Sallust hinreichen , die Geschich¬
te unserer Zeiten zu erzählen , ist die Sprache
des Verfs . gröfstentheils classisch ; indessen stöfst
man aach auf Perioden , die durch ihren künstli¬
chen Bau , durch die nicht immer glücklich ge¬wählten Ausdrücke den Sinn dunkel lassen , und
mit der einfachen und edeln Schreibart jener rö¬
mischen Classiker ganz im Widerspruche stehen ;
wie S . 9 die Stelle : Inest plerisque mobilis us¬
que voluntas , ast domestici nom inis et rei supra
quam cuique credibile est , nulli nonnisi pulchre
tenax. Der Yerf . liefert einen neuen Beweis , wie
unzureichend die todte römische Sprache sey,
um im wahren Geiste derselben unsere Ideen ge¬
nau und bündig auszudrücken ; wie selbst derje¬
nige , welcher der Sprache Roms vollkommen mäch¬
tig ist , nur auf Kosten der Gedankenfülle Barba¬
rismen zu vermeiden im Stande sey . Und dennoch
wurde so lange und wird zum Theilenoch unsere
kraftvolle , wohltönende und reiche Muttersprache,
mit deren Bildung die Cultur des deutschen Vol¬
kes begann , die dem Deutschen noch das einzige
Kennzeichen seiner ehemahligen Verbrüderung
geblieben , sogar einem Jargon aufgeopfert , der
sich widerrechtlich den Nahmen der Sprache La¬
tiums beygelegt h * !

Dem Fleifse des Verfs . , der als Gesandter
einer grofsen Macht seine Musse dem Studium der
Geschichte weihet , wird gewifs jedermann hul¬
digen . Auch stöfst man in seinem Werke auf Be¬
merkungen und Schilderungen , welche den geist¬
reichen Beobachter verrathen . Zum Beweise un¬
serer Behauptung heben wir zwey Stellen heraus;
S . 7 und folg , die Charakterschilderung des letz*
ten Königs von Pohlen , Stanislaus Augustus , um\
die des polnischen Volkes selbst . In quo , si habi¬
tum oris , facundiam alloquii , facilitatem morum^
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litterarum cultum spectes , privato homine pluris
faceres . Sin vero animus inops roboris , anceps , et
accepti a patrona beneficii ultra quam regi necesse

' est , memory atque ea ingenii vis quae ad civita¬
tem ornandam idonea , ad tuendam impar est , per¬
penduntur , principe viro longe minoris habueris.
Quo circa aliis artibus dignitatem acquiri , aliis
regis famam posse , nullis non nisi magnis virtuti¬
bus utraque homines promereri intelliges . Rempu -
blicam , voluti quam fiduciariam ipsi regina dedis¬
set , triginta annos gessit . Regnum non tam se¬
cessionibus armatis , civilibus odiis , et externa
violentia infectum habuit , quam ut acceperat ami¬
sit . Invito magis eo , quam contradicente , quippe
qui prohibere et probare facinus juxta nesciret,
violati ab infesto peregre milite insessique , specie
amicitiae , Sarmatici quaquâ versus fines etc. Die
zweyte Stelle S . 8 und t) . Quum vero dominatus
alienus vix quidquam corpora subegerit , haud abs
re erit pauca de indole gentis subjungere . Genus
hominum promptum ingenio , praeceps consilii , af¬
fectus tardius . JSaturd ad pleraque idoneum , ani¬
mosum inprimis et forte , assuescere militiae luben-
ter , officio et imperiis parum . Privatim quietum,
publice turbidum , cupidum gloriae , parcum laboris,
animae pro patria prodigum vulgo cerneres , xlni-
mus laevae sat patiens fortunae , bonae minus ; spe
erigitur , usu facile obruitur , idem appetens opum
simul ac profusum , laudare sua et negligere , quae¬
rere aliena nee imitari . JSobiles feminas auctori¬
tate apud viros circa publica negotia pollere , non¬
dum obsoleta est opinio , verior , ingeniorum ha¬
bitu plerumque et disciplina praestantes id magis
posse quam egisse ■—• —- Hi Sarmatae sunt. '

Möge das schöne Beyspiel eines so rühmlichen
Fleifses , welches der Verf . aufgestellt hat , auch
von den diplomatischen Beamten unserers Vater¬
landes nachgeahmt , möge auch ihre Musse dem
wichtigen Studium der Geschichte geweihet wer¬
den . Die vortheilhaften Folgen einer so nützli¬
chen Beschäftigung werden für das Vaterland nicht
verloren seyn.

P — P.

Heilkunde.

( Medici n .j

Darstellung des Wesens , der Erkenntnifs und Be¬
handlung der gastrischen Fieber , von Dr,

‘ Georg August Richter , Piivat -Docenten an
der Universität zu Berlin , und ausübendem
Arzte daselbst . Halle und Berlin in den Buch¬

handlungen des hallischenWaisenhauses . 1812.
VIII und 206 S . in 8 . ( 1. L . )

Gewifs gehört die Lehre von den .gastrischen
Fiebern zu den wichtigsten Gegenständen der
Heilkunde . Das häufige , theils sporadische , theils
endemische , theils epidemische Vorkommen ga¬strischer Fieber , die Wichtigkeit der dabey vor¬
züglich leidenden Organe , die hierbey oft ganzunzureichende , oft zu stürmische , oft unordent¬
liche , und darum dem Heilzwecke nicht entspre¬chende Naturthätigkeit , dagegen die ausgezeich¬
nete Wirksamkeit zweckmälsig angewandter Kunst¬
hülfe in Abkürzung , Mäfsigung , glücklicher Hei¬
lung dieser Krankheiten begründen jene Behaup¬
tung . Wir dürfen in der Geschichte der Medicin
eben nicht über vier Jahrzehnte zurückgehen , um
uns mit dem höchsten Flore und mit der tiefsten
Erniedrigung der wichtigen Lehre von den ga¬strischen Krankheiten überhaupt , und insbeson¬
dere von den gastrischenFiehern , bekannt zu ma¬
chen . Weit entfei nt , dem gröfsten Beobachter neue¬
rer Zeit , dem wahrhaft philosophischen Arzte
Stoll zu nahe treten , weit entfernt , die Folgender Mifsdeutung , der zu ausgedehnten Anwen¬
dung seiner Lehren , die siöh so viele seiner äus-
serst zahlreichen Schüler zu Schulden kommen
liefsen , diesem unsterblichen Wiener Lehrer auf¬
bürden zu wollen , darf die unbefangene Kritik
nicht unterdrücken , dafs er , ungeachtet der ste¬
hende epidemische Charakter damahls gallig war,
Unreinigkeiten in den ersten . Wegen , insbeson¬
dere zu häufige Galle , doch zu oft als Krankheits¬
ursache oder als Complication zu sehen glaubte,
darauf den häufigen Gebrauch der ausleerenden,
inbesondere der Brechmittel gründete , und so
auf einem kleinen Abwege war , dessen äufserste
Gränze nicht wenige geistlose Zuhörer nachher
wirklich erreichten . In gerad -e entgegengesetzter
Richtung machte später der geniale Brown , und
mit ihm eine zahllose Schaar getreuer Nachbeter,
einen verwegenen Sprung auf das andere Extrem.
Nun gab es keine gastrische Krankheit , kein ga¬
strisches Fieber , überall lag nur Asthenie zum
Grunde , mit welcher sich nach den bekannten
einseitigen Principien des .Brownschen Systems
die Anwendung ausleerender Mittel ( da man sie
für unbedingt schwächend hielt ) , durchaus nicht
vereinbaren liefs , und gegen welche man nur mit
reitzenden , stärkenden kämpfen sollte . Nur
eine kleine Anzahl von denkenden Ärzten er¬
wehrte sich der Macht des in beyden Perioden
herrschenden Zeitgeistes , und w' ard w eder zu dem
einen noch zu dem anderen Gränzpuncte mit fort¬
gerissen . Aber leider ! waren diese wenigen Den¬
ker nicht so glücklich , durch Wort und Beyspiel
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so tief und auf so viele ihrer Hm . Collegen einzu¬
wirken , als es das Wohl der Kranken wünschen
macht . Wenigstens mufs Ree . nach den Beobach¬
tungen in seinem practischen Wirkungskreise dem.
ganz bestimmen , was unser Yerf . ( ein würdiger
Sohn des unvergefslichen Vaters der deutschen
Chirurgie ) S . 3 sagt : »Wenn es sich ein practi-
scher Arzt jetzt auch zur Schande anrechnet , für
einen Browni &nev gehalten zu werden : so hängt
doch den meisten aus jener Schule noch immer
eine gewisse Scheu vor der Anwendung auslee¬
render Mittel an , über die sie nicht Herr zu wer¬
den vermögen J und auf der andern Seite richten
sie durch den zu dreisten Gebrauch der sogenann¬
ten Reizmittel sicher grofsen Schaden an . « <— Bey
so bewandten Umständen war es nichts weniger
als überflüssig , die vorzüglich wieder vor wenigen
Jahren durch von Bildenbrand in gedrängter Kür¬
ze {Rat . medend . etc . P . I . p. 223— 233 ) , aber ganz
nach reiner Naturbeobachtung berichtigt darge¬
stellte Lehre von den gastrischen Fiebern neuer-
dings öffentlich zu verhandeln ; und wir freuen
uns , dafs dieses ausführlich von einem Manne ge¬
schah , der , wie die vorliegende Schrift beweiset,
Belesenheit mit eigener Beobachtung , reinen Sinn
für ächte Erfahrung mit gesunder Philosophie ver¬
einigt , und die Wahrheit alter und neuer Zeit
gleich hoch achtet.

Nach einer kurzen Einleitung geht der Hr Yerf.
S . 7 an die Bestimmung des Fiebers im Allgemei¬
nen , welches für eine eigentümliche Affection
des Herzens und ganzen arteriellen Systems er¬
klärt wird , welche sich durch ein eigenes Krank¬
heitsgefühl , bestehend in Schwere und Mattigkeit
der Glieder , durch eine bald darauf folgendeAb-
wechslung von Frost und Hitze u . s . w . offenbaret.
Um sich dem bisher unerforschten Grunde dieser
eigentümlichen Affection zu nähern , stellt der
Yerf . einige physiologisch -pathologische Betrach¬
tungen im Geiste einer ächten Naturphilosophie
an , die ihn zur Einteilung aller Krankheitsfor¬
men in drey grofse Classen , und aller Fieber in
drey grofse Hauptgattungen führen , welche letz¬
tere er das reine Fieber der Irritabilität ( Syno -
cha ) , das Reproductions - oder Vegetations -Fieber
{Synochus) , und das Sensibilitäts - Fieber ( Ty¬
phus ) ( ? ) benennt . Die gastrischen Fieber gehö¬
ren zu dem Reproductions -Fieber , wo nämlich
mit jener eigentümlichen Affection sich ein deut¬
liches Mitergriffenseyn der Reproduction , und
des davon abhangenden Vegetationsprocesses ver¬
bindet , und sich natürlich in jenen Systemen und
Organen besonders zeigt , in welchen diese Sphä¬
re vorwaltet . Da aber (S . 22) die Reproduction
an sehr mannigfaltige Organe gebunden ist , und
daher der Vegelationsprocefs auf sehr verschic-
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dene Weise leiden kann : so hält es der Yerf . für
nötig , als Unterabteilungen des Fiebers der
Reproduction folgende Arten 'festzusetzen : 1) die
exanthematischen oder Ausschlagsfieber 5 2 ) das
mit örtlichen Entzündungen verbundene Repro¬
ductions -Fieber j 3) die schleichenden , lentescf-
renden Fieber ; 4) die Faulfieber ; 5) die catarrhal-
und rheumatischen Fieber , und 6) die gastri¬
schen Fieber . Ree . hätte so Manches über den Be¬
griff des Yerfs . vom Fieber im Allgemeinen so wie
über die hier angedeutete Einteilung der Fieber
überhaupt und des sogenannten Reproductions-
Fiebers insbesondere zu bemerken : allein er
müfste hiebey weitläufiger seyn , als es der Raum
dieser Blätter gestattet . Er wird es aberbey einer
anderen Gelegenheit nachzutragen ' nicht erman¬
geln , und -wendet sich von diesem allerdings
schwächeren Theile des vorliegenden Werkelten « ,
zur Anzeige des weiteren Inhaltes.

Das gastrische Fieber wird ( S . 27) in mehrere
besondere Arten abgeteilt , wobey teils der Sitz,
teils die Beschaffenheit der mit dem Fieber in
ursächlicher Verbindung stehenden schadhaften
Stoffe zum Grunde gelegt .ist . Dann handelt der
Hr . Yerf . S . 3 i bis 5c) das Saburr al- Fieber {febris,
saburralis) , S . 60 bis 65 das schwarzgal ligie Fie¬
ber {febris atrabilaria) , S . 65 bis 87 düs venöse
gastrische Fieber {febris gastrica venosa) , welches
durch die Broumi aner und Erregungs - Theoretiker
gänzlich aus der speciellen Pathologie ausgestri¬
chen war ; S . 87 bis i 3ç das Gallenfieber {jebris
biliosa) , S . 140 bis 176 das Schleimfieber {febris
pituitosa) ab , und betrachtet zuletzt die Verwick¬
lungen des gastrischen Fiebers.

Ree . kann , um nieht zu weitläufig zu werden,
dem Yerf . nicht weiter ins Detailfolgen , und ver¬
sichert daher nur noch überhaupt , dafs derselbe
die einzelnen eben genannten Unterarten des ga¬
strischen Fiebers genauer und richtiger , als es
bisher geschehen war , zu bestimmen , und durch
nähere Beleuchtung ihrer Entstehung , Ausbildung,
ihres Verlaufes und besonderen Verhaltens die
Erkenntnifs derselben mehr zu begründen ge¬
sucht hat ; dafs er durch unabläfsige Hinsicht auf
das bald ursächliche , bald nur gleichzeitigneben-
bey bestehende , und mit dem Fieber ^aus einer
gemeinschaftlichen Quelle entsprungene Krank-
seyn der Baucheingeweide , zu dem Wesen der ein¬
zelnen gastrischen Fieber weiter vordringt .. , und
dadurch ihre Eintheilung fester gründet ; dafs er
durch die eigene Abhandlung des von ihm soge¬
nannten venösen gastrischen Fiebers zur genaue¬
ren Berücksichtigung desselben in der Praxis bey-
trägt , und die Modificationen eines jeden gastri¬
schen Fiebers , sowie die wichtigsten Verwick¬
lungen mit vorzüglicher Genauigkeit beleuchtet.
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Hieraus geht sehon von selbst die Vermuthung her-
vor , dais der Hr . Yerf . auch in der Angabe der
zweckmäfsigen Behandlungsweisen dieser Fieber
nicht zurückgeblieben seyn werde . Die Bestim¬
mung der Therapie ist auf richtige Ansichten und
auf Erfahrung gestützt , und consequent durchge¬
führt ; die autlösenden Mittel , die ausleerende
Methode durch Brech - und Abführungsmittel sind
in ihre alten Rechte , die ihnen seit Jahrtausenden
jeder ungeblendete Naturbeobachter zuerkannte,
mit gehöriger Beschränkung wieder eingesetzt,
denn überall sind auch jene Verhältnisse hervor¬
gehoben und richtig geschätzet , welche die An¬
wendung der ausleerenden Methode nur bedingt
oder gar nicht gestatten , deren verständige Be¬
achtung demnach vor einem Rückfälle in den ver¬
derblichen Fehler früherer Zeiten , vordem Miss¬
brauche der antigastrischen Kurmethode , insbe¬
sondere der Brech - und Abführmittel , gewifs si¬
chern wird . Mit der Bestimmung der angezeigten
pharmaceutischcn Mittel ist die Anordnung der
Diät und des gesammten diätetischen Verhaltens
im Einklänge.

Dieser kurzen Anzeige des jedem practischen
Arzte zu empfehlenden Werkchens haben wir nur
noch den Wunsch beyzufügen , dafs es zur Förde¬
rung der Heilkunde und Heilkunst dem Hrn . Verf.
gefallen möge , uns ferner mit ähnlichen Früchten
seines Fleifses , seiner genauen Beobachtungsgabe,
und seiner richtigen , nicht in Einseitigkeit irgend
eines Systems befangenen , Beurtheilung zu be¬
schenken.

Dem Verleger gereicht es zum Lobe , dafür ge¬
sorgt zu haben , dafs das Aulsere des Buches dem
inneren Werthe desselben ganz entspreche.

Militär -Wissenschaften,

Beiträge zum practischen Unterricht im Felde für
die Officiers der österreichischen Armee . Er¬
stes bis achtes Heft . Wien aus der k, k . Ho£-
und Staatsdruckerey.

Die Fehler , die im Kriege oft die weisesten An¬
schläge des Feldherrn vereiteln , entstehen nur
selten aus bösem Willen und aus Mangel an Muth,
sondern sind meistens Folgen der Unentschlossen-
heit und Unwissenheit . Obwohl nun die erste ein
Charakterfehler ist , so unterliegt es doch keinem
Zweifel , dafs ein heller Geist weniger oft in den
Fall kommen wird , in der Wahl des Rechten un-
gewifs herum zu schwanken , als ein unterrichte¬
ter , ujnl daf6 also durph die Vermehrung der Kennt-
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nisse zugleich der Unentschlossenheit wesentlich
entgegengearbeitet , folglich auf ein Mahl zweyenGebrechen begegnet wird . Solche Betrachtungenveranlal 'sten wahrscheinlich Se . kaiserl . Hoheit den
Erzherzog Carl , nachdem er die , im Kriege so
rühmlich geführte , Oberleitung der österreichi¬
schen Heere auch im Frieden übernommen , auf
den Unterricht desselben sein vorzüglichstes Au¬
genmerk zu wenden.

Dieser erhabene Fürst liefs zuerst ein neues,der Zeit angemessenes Dienst - undExercier -Regle«ment für die Infanterie und Cavallerie verfertigen,und gab dann die höhere Kriegskunst für die Gene¬
ralität der österreichischen Armee , und die Grund¬
sätze der höhern Taktik heraus , um seinen näch¬
sten Gehülfen und Untergeordneten Veranlassungund Gelegenheit zu geben , sich dem Studium der
Kriegswissenschäft mitEifer zu widmen . Aber nicht
nur die Generale , auch die Stabs - und Oberoffi-
ciere sollten über das Benehmen in allen Kriegs¬vorfällen unterrichtet , und zu den höhern Stellen
denen sic entgegen gehen , im voraus gebildet wer¬den . Die Lehre durch Beyspiele erläutert , sollte
sich einerseits dem Wirkungskreise dieser Indivi¬
duen anschmiegen , andererseits ihnen zugleich ei¬
nen Blick in die eigentliche Feldherrnwissenschaft
ötlnen , um sie für das Höhere empfänglicher an¬
zuregen , und sie zum Selbststudium und weitern
Nachdenken au wecken.

In dieser Idee entwarfen Sr . kaiserl . Hoheit den
Plan zu den Beyträgen zum practischen Unterricht,und gaben , da Sie zur Ausführung derselben den
damaligen Major , nunmehrigen Oberstlieutenant
Freyherrn von Rothkirch erwählten , einen neuenBeweis , wie sehr Sie Talente aufzufinden und zu
würdigen verstehen . Aber ohnerachtet Ihrer wich¬
tigen Geschäfte begnügten Sich Ihre kaiserl . Hoheit
picht mit der Aufsicht über das zu verfertigendeWerk . Sie bearbeiteten die Lehren , die denBey-
»pielen vorangehen , eigenhändig , und liefsen Sich
die letztem vorlegen , um Sich immer selbst zu
überzeugen , ob die Ausführung Ihren Absichten
entspreche . So entstand diefs durch eine Reihe
von Jahren fortgesetzte (von 1806 ) nunmehr been¬
digte Werk , das wir unbedingt für eines der vor¬
züglichsten und lehrreichesten aller vorhandenen
Kriegsbücher erklären , und wenn Sr . kaiserl . Ho¬
heit durch Veranlassung und > zum Theil Bearbei¬
tung derselben das gioiste Verdienst gebühret , so
hat auch der Oberstlieutenant Freyh . v . Rothkirch l,der die Beyspiele wählte und ausführte , die letz¬
ten Hefte des Werkes aber allein vollendete , sich
dadurch um die Armee und den , Staat ein grofsesVerdienst erworben . Wir wollen nun den Inhalt
der Hefte anzeigen , und hierbey dasjenige mit
Freymüthigkeit anführen , was wir gegen die Aus-
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führung im Einzelnen zu erinnern haben . Das erste
Heft handelt von den Vorposten und Patiullen;
die Lehre über erstem Gegenstand ist durch drey,
die über letztem durch zwey Beyspiele erläutert.

Der erste Plan zeigt die Vorposten -Ausstellung
in einer offenen Gegend , wozu die von Nördlingen
gewählt ist . Im zweyten sieht man diü Avantgarde ei¬
ner hinterBamberg stehendenArmee , vor diesemOrt
im durchschnittenenTerrain aufgestellt . Im dritten
zeigt sich das hohe Gebirge zwischen dem Gesehniz-
bach und der Seil , und die Vorposten Ausstellung ei¬
ner in Tyrol auf dem Brenner gelagerten Armee.
Jeder Plan wird durch eine Beschreibung erklärt,
so dafs man bestimmt die Stärke und Art jeder
gezeichneten Truppe kennt . So gut und zweckmä-
Isig auch die Beyspiele gewählt und ausgeführt
sind , und so ein klares Bild der Vorposten - Aus¬
stellung in verschiedenen Terrains sie auch geben,
so mufs man doch tadeln , dafs man die Vor - ,Auf-
nahms - und Unterstützungs -Posten wohl sieht , aber
nirgends erfährt , wie sie auf ihre Stelle gekom¬
men , wie man es überhaupt angefangen hat , um
sie so zu ordnen , w' ie man sie in dem Plane fin¬
det . In der Vorrükung geschieht die Vorposten-
Ausstellung gewöhnlich von Innen noch Aufsen.
Die Unterstützungs - Truppen rücken auf angewie¬
sene Stellen , setzen vor sich die Aufnahrasposten,
-die wieder die äufsersten Vorposten , von denen
die Vedetten gegeben werden , aussetzen . Der Ge¬
neral , der die Vorposten befehligt , erhält seine
Weisung von dem Commandirenden , und gibt den
Stabsoflicieren , welche die Flügel und die Mit¬
te der Vorposten unter sich haben , wieder die
nähere Weisung , wie sie sich aufstellen , wie weit
sie sich vor - und seitwärts ausdehnen , und wie
sie sich mit den anstofsenden verbinden sollen.
Diese Stabsofficiere ordnen dann alles wieder bey
den ihnen unterstehenden Theilen an , und lassen
sich die Verbindung mit den Nebenstehenden vor¬
züglich angelegen seyn . Jeder Stabsofficier unter¬
sucht die gesammte Vorposten - Ausstellung in
der ihm angewiesenen Strecke um sich zu überzeu¬
gen , ob die Vedetten und Posten gehörig ausge¬
stellt sind ; der General besorgt das Ganze , vor¬
züglich in Hinsicht der Unterstützungs - und Auf-
uahmsposten bey der ganzen Linie , und bringt
endlich alle Theile in völlige Übereinstimmung.
Bey einem Rückzug geschieht die Vorposten - Aus¬
stellung von Aufsen nach Innen , die Vedetten und
äufsersten Feldwachten bleiben stehen , wo man
entweder zu bleiben die Absicht hat , oder wo der
Feind es gestattet , oder die einbrechende Nacht
es begünstiget . Den Aufnahins - und Unterstützungs-
PovSten werden dann ihre Plätze angewiesen , und
das Ganze so viel möglich in Übereinstimmung ge¬bracht . In ersten Augenblick wird so eine Vor*
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posten - Ausstellung Mängel und Lücken haben , es
werden an einigen Stellen zu viel , an andern zu
wenig Posten stehen . Die allgemeine Wachsamäeifc
der Truppen und lleifsiges Patrulliren wird aber
allen Naehtheilen Vorbeugen , und natürlich wird
man bey längerm Verweilen , oder bey Anbruch des
Tages , dann alles in die gehörige Ordnung zu brin¬
gen sich bestreben.

Die Plane 4 und 5 enthalten zwey Beyspiele
von Patrullirungen im offenen Felde und in durch¬
schnittener Gegend . In dem ersten wird der Main-
Winkel bey Sehweinfurth zwischen Gutstadt und
Radlein durchsucht , in dem andern die Stellung
und Absicht des bey Möskirchen angekommenen
Feindes erforscht . Sowohl die Beyspiele als die
vorangehende Lehre sind treff lich und erschöpfend
ausgeführt . Dieses erste Heft ist für den Officier
von vorzüglicher practischer Brauchbarkeit , auch
wurden von demselben über3oooExemplare abge¬
setzt , welches wohl beweiset , das man bey der
Armee die Wichtigkeit der darin enthaltenen Leh¬
ren erkannte.

Das zweyte Heft handelt anfänglich vomRecog-
nosciren . Die dabey angegebenen Regeln sind iüar
und bündig , und sammt dem Beyspiele welches
die Recognoscirung eines in der Stellung auf den
Höhen und hinter dem Teiche bey Waldsee gela¬
gerten Feindes , von Seite eines bey Biberach ge¬
lagerten Corps , enthält , und mit zwey Planen ver¬
sehen ist , auf das Beste ausgeführt . Von denbey-
den Plänen zeigt Nr . 6 den Anfang der Recognos¬
cirung , Nr 7 die beyderseitige Stellung der Be-
cognoscirenden , und der feindlichen Vortruppen
nach erreichtemZw Teck , dann die Bewegungen des
Feindes um die rccognoscirenden Truppen von
ihrenCorps abzuschneiden . Auf dieRecognoscirung
folgt die Lehre von den Märschen kleiner Corps.
Was über diesen Gegenstand oft in ganzen Folian¬
ten ausgedehnt , und dabey selten noch mit Ge¬
nauigkeit und Verständlichkeit gesagt ist , erscheint
hier in wenig Blättern mit der grölsten Deutlich¬
keit zusammengezogen , und mit der empfehlend-
sten Schärfe vorgetragen.

Nur dünkt dem Ree . , dafs es aufser den zwey an¬
gegebenen , unentbehrlichsten Eigenschaften eines
gut geleiteten Marsches , der Geschwindigkeit und
Ordnung , auch noch eine dritte , die Sicherheit gä¬
be , aus welcher allein die Nothwendigkeit der
Aufstellung der Avant - und Arriergarden und der
Seiten -Trupps , dann jene einer genauen Kenntnifs
der Gegend , durch welche der Marsch geführt
wird , der Auskundschaftung der feindlichen Stel¬
lungen und Zwischenbewegungen , und viele der
andern Rücksichten hervorgehen , welche hey Trup-
penmärscheii nöthig sind , und in dem vor uns lie¬
genden Werke allein aus der Ordnung hergeleitet

\
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werden . Der dazu gehörige Plan 8 enthält den
Marsch einer Avantgarde von Amberg bis auf die
Höhen von Salzbach gegen die hinter diesem Or¬
te aufgestcllte feindliche Avantgarde.

Der PI . 9 den FlanUenmarsch eines Detache¬
ments das bey Seehering war , und , an dem bey Hu-
gelfengen aufgestellten Feinde vorbey , nach Pael
am Ammersee marschirt . Der PI . io den Rück¬
zug eines von der vor Schvveningen hinter dem
Ncbelbach aufgestellten Avantgarde , der auf den
Schalenberge bey Donauwörth gelagerten Armee
bis nach Latningen vorpoufsirten Detachements.

Der PI . 11 den Rückzug einer hinter Hambach
bey Sehalkenthan aufgestellten Arriergarde im An¬
gesicht des Feiudes . Diese Märsche sind mit allen
dabey nöthigen Vorsichten so gut ausgeführt , dafs
unserer festen Überzeugung nach der wifsbegie-
rige Soldat , der sie , Text und Plan stets verglei¬
chend , studiert , und die Anwendung des Vorgetra¬
genen auf einem andern Terrain versucht , für seine
Belehrung mehr Nutzen schöpfen wird , als ' wenn
er alles durchliest , was von Puisegur bis auf
die neuesten Zeiten über diesen Gegenstand ge¬
schrieben worden ist ..

Das dritte Heft enthält die Lehre vom Tirailli-
ren , und dem Gebrauch der Tirailleurs in verschie¬
denen Gelegenheiten.

Eine kurze Einleitung zeigt uns die Entstehung
dieser neuen Fechtart mit allen ihren Vorzügen
und Mängeln . Wenn gleich schon Pescara vor der
Schlacht von Pavia eine Art von Tirailleurs bildete,
die der Gensd ’armerie i 'böTzz des Ersten von Frank¬
reich vielen Abbruch that , auch die Werke ver¬
schiedener Schriftsteller , noch vordem dreyfsig-
jährigenKriege , Schützenllügel und einzelne Schü¬
tzen unter den Namen Läufer aufstellen ; endlich
der Churfürst von Sachsen im Jahr 1695 im Lager
bey Ofen befahl , vor jedes Bataillon einige Leute
zum Scharmu ^ iren auszuschicken , und dadurch
gewissermafsen diese Art von Feuergefecht kei¬
nen so neuen Ursprung hat , so ist wenigstens rich¬
tig , dafs in dem Amerikanischen und dem Fran¬
zösischen Revolutionskrieg der erste ausgedehnte¬
re Gebrauch davon gemacht worden ist . Die Ver¬
hältnisse der Tirailleurs zu den geschlossenen Li¬
nien , die Regeln ihrer Verwendung auf verschie¬
denem Boden , ihre gegenseitige Verbindung , Un¬
terstützung und Ablösung , sind mit eben so vielem
Scharfsinn entwickelt , als mit Deutlichkeit ausge¬
führt ; nur kann der Ree . der Verwendung des
drittenGliedes zu diesem Zwecke nicht beystimmerç,
weil sie ihm zu vielen Evolutionen und manchen
Unordnungen Anlafs zu geben scheint , deren mög¬
lichste Vermeidung jedoch die erste Hauptbedin¬
gung jedes taktischen Manövers ist.

Manche der in dieser Abhandlung angegebenen
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Regeln scheinen selbst diese Meinung des Ree . zu
rechtfertigen ; die allgemeine Erfahrung spricht
aber ganz für sie . Betrachten wir nur die Seite 100
erklärte Forcirung eines vom Feinde stark besetz¬
ten Defiles , so linden wir , dafs die schnelle Wie-
derformirung der das Belile couronirenden Ti¬
railleurs hinter der Queue der durchgedrungenen
Colonnen , um auf diese Art die jetzt in Tirailleurs
aufgelöste Reserve zu ersetzen , bey Verwendung
des dritten Gliedes eine fast unmögliche Sache sey,
wenn anders das , was uns die tägliche Erfahrung
lehrt , wahr ist , dafs selbst die Leute , welche im¬
mer in gleichen Abtheilungen und unterdem nähm-
lichen Commendanten , dann hinter und neben den
nähnilichen Männern stehen , bey aller Übung,
wenn nur einige Mann abgängig werden , nicht
mehr leicht an ihre Plätze finden : zu welchen Ver¬
wirrungen müfste dann nicht erst die Zusammen¬
stellung so vieler Leute von verschiedenen Abthei-
lungen unter weniger gewohnten Oflieieren , dann
selbst neben und hinter andern Männern als den
gewöhnlichen , Anlafs geben . Überhaupt ist die
Meinung des Reçu , von der ganzen Stellordnung
in drey Gliedern , und der Verwendung des drit¬
ten Gliedes ganz von dem verschieden , was in
Nachahmung des neuen Exercier - Reglements als
Basis angenommen worden ist . Ihm deucht im All¬
gemeinen das dritte Glied im geschlossenen Feuer¬
gefechte ganz überflüssig , weil es ruhig mit dem
Gewehr im Arm dasteht , und ungenutzt den Ver¬
lust an Menschen vergröfsert : denn die unbedeu¬
tende kleine Déchargé welche sie gegen den bis
zum Einbruch eingedrungenen Feind aufbewahrt,
wird wohl diesen nicht abhalten , seinen Angriff
zu vollenden , wenn er schon in einer solchen Nä¬
he ist , wo das Umkehren gefährlicher , als das
Eindringen wird ; sie ersetzt also eben so weni"
dadurch , als durch das dabey weiter beabsichtigte
Ausfüllen der vordem Glieder , zur Vermeidung
der Verkürzung der Front - Linie , den gröfsern
und unnützen Aufwand von Menschen , besonders,
da der letzte scheinbare Grund durch die nähmli-
che vorgeschlagene Verwendung schon an sich
verschwindet , indem sie die feuernde zweyglie-
derige Fronte auch zur Verkürzung der Frontlinie
zwingt . Leichter und ordentlicher wäre es , durch
hinter dem ersten Treffen aufgestellte Reserven
von der Stärke des dritten Gliedes , die an den
Flügeln der vordem Fronte durch das Znsamraen-
rücken entstehenden Öffnungen auszufüllen , wenn
man es anders als ein grofses Unglück ansieht , wenn
die Zwischenräume der Bataillone während eines
Gefechtes sich vergröfsern , welcher Ansicht Ree.
doch keineswegs beypflichtet.

Gegen den Anfall einer Infanterie -Colonne oder
einer zum Angriff wirklich entschlossenen Cavalle-
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rie leisten <3 rey Glieder eben aucb nicht viel mehr
Widerstand als zwey . Solchen Anfällen müssen
überhaupt dichtere Körper als Linien entgegenge¬
stellt werden , die sich aus zwey Gliedern auch
leichter , als aus dreyen , durch blofse Hinter-
einandersehiebuüg der Abtheilungen bis zu jeder
Tiefe formiren , und wieder entwickeln lassen.

Betrachten wir alle die irn Frieden mit dem
dritten Gliedc gemacht werdenden so künstlichen
Manövres , und steilen wir uns dieselben in der Nähe
des Feindes und unter seinem heftigen Feuer aus¬
geführt vor , so wird die Hoffnung solche dort mit
Ordnung und Schnelligkeit zu vollziehen baldher-
ahsinkeu ; man erinnere sich nur was im Feldzuge
1809 fast alle ßataillons -Commendanten , ohngeach-
tet diese Manövres iti allen Regimentern im vor-
hergegar . genen Frieden ziemlich fertig einstudiert
waren , bald wieder nach einigen mifslungenen
Versuchen vor dem Feinde thaten , um den häufi¬
gen dabey in allen Abtheilungen entstandenen Un¬
ordnungen und der Zersplitterung der Leute vor¬
zubeugen ; sie sandten eine halbe oder ganze Com¬
pagnie , auch wohl einen gröfsern Theil , mit al¬
len seinen drey Gliedern zum Tirailliren vor ; we¬
nigstens blieben bey dieser Anwendung die übri¬
gen Theile ganz , und auch die Tirailleurs fapden
sich leichter zusammen und trafen leichter ihre
alte Stellung in der Front . Ist einmahl die Noth-
wendigkeit einer leichten Infanterie oder der Ti¬
railleurs anerkannt , ( denn leichter , beweglicher
solle * doch WQhl diese Leute , als jene in der ge¬
schlossenen Linie seyn ) so organisire man gleich
die Grundkörper darnach , und theile etwa jedem
Bataillon gleich bey seiner Formirung ein paar
leichte Compagnien , oder jedem Regiment ein
leichtes mit Jägern und Schützen versehenes Ba¬
taillon zu . — Sonst sind die in den Planen 12 bis
ine/. 16 angeführten Beyspiele von der Aufstellung
und dem Gefecht der Tirailleurs in der Ebene
und im Mittelgebirge , ihr Gefecht beym Angriff
und Rückzug und imFlankenmarsch , endlich Plan
17 das Gefecht einer gröfsern Truppe im hohen
Gebirge meisterhaft bearbeitet ; der Stich von ei¬
nigen dieser Plane ist jedoch im Vergleich mit
den in den übrigen Heften auffallend schlecht und
auch die Illuminirung hie und da vernachlässigt.

Das vierte Heft enthält den Angriff und die
Verteidigung der Wälder und Dörfer . Der Plan
18 zeigt die "

Verteidigung , der i <) te den Angriff
eines Waldes . Indem 2o tea , der den Bosco di Mon¬
tclio bey Narvesc in- dem vormahligen Veneziani¬
schen zeigt , ist das Genehmen bey einem Gefechte
in einem Gebirgswald dargestellt . Sehr richtig wird
S . i 63 die Aufstellung in Wäldern als eine immer
sehr gefährliche Sache angegeben ; doch glaubt
Bec . , dais es hier auch am rechten Ort gewesen

wäre , die Ursache hievon zu zeigen , da doch
dem ersten Anschein und früherer alten Meinung
nach , eine solche Aufstellung als vorteilhaft er¬
scheint ; die Aufstellung an dem Waldrande ist es
auch allerdings , aber keineswegs die in der Mitte
desselben , da der Feind den grofsen Vorteil
hat , seine Angriffsbewegungen unsern Blicken
völlig zu entziehen , und im Angriffe selbst der
Vorgehende leichter von Baum zu Baum , von ei¬
ner sichern Deckung zur andern gelanget , als der
sich Zurückziehende , der dem Feind den Rücken
zuweisend , erst die neue Deckung zu suchen
gezwungen ist . Der Angriff , und die Verteidi¬
gung der Dörfer , die in der Geschichte der Schlach¬
ten oft eine entscheidende Rolle spielen , ist , ob¬
schon kurz , doch treffiieh ausgeführt , auch sind
die drey Beyspiele , die die Lehre versinnlichen,
sehr gut gewählt und behandelt . Der 2ite Pian
zeigt die Verteidigung des Dorfes Wesenheim„
der 22 te den Angriff auf Langenheim , der 23 ^
macht in der Gegend von Tricesimo und St . Da~
niete das Benehmen bey dem Angriff und der Ver¬
teidigung einer von Dörfern gedeckten Stellung
ersichtlich . Eine Sache worauf der Hr . Verf . bey
der Verteidigung der Dörfer zu wenig Werth
zu legen scheint , ohngeachtet sie nach der Er¬
fahrung aller Zeiten , doch fast das Meiste zu ihrer
Erhaltung bey trug , sind die Ausfälle gerade in
dem Augenblick , als der Feind im Eindringen ist.
In diesem Augenblick dürfte selbst eine kleine , in
die Flanke und den Rücken des meist zerstreut
anlaufenden Feindes , unter einem grofsen Geschreyund Feuer ausfallende Abteilung wohl wirksamer
seyn , als wenn man von rückweitigen Gassen , und
Plätzen aus , durch Unterstützungen ( Soutiens )und Rückhalte ( Reserves ) die schwankenden Po¬
sten verstärken , oder gar damit die weichenden
aufnehmen wollte : denn diese bringen die Unord¬
nung mit sich , und hindern oft selbst die Unter¬
stützer in dem Gebrauch der Waffen . Nur müssen
die ausfallenden Truppen sich nie weit von dem
Orte entfernen , sich nicht zerstreuen und sich
auch nie mit dem Rückhalt des Feindes einlassen,
sondern gleich nach abgetriebenem Sturm in den
besetzten Ort , jedoch an einer andern Stelle als
von der sie ausgefallen sind , oder worauf der An¬
griff geschehen , und bey einem vollkommen ge¬sicherten Eingänge zurückkehren , die Reserven
in der Zwischenzeit aber die ermüdeten Verthei-
diger ablösen , und den durch den Ausfall geöff¬
neten Ausweg besetzen . Durch solche Gegenan¬
griffe werden Stellungen , es mögen verschanzte
Lager , Dörfer oder einzelne feste Posten seyn,
besser als durch Nachschiebung oder Ergänzung
vertheidigt ( Caesar bey Alesia ) .

(Der Beschlufs folgt ) .
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Mathematik.

Das französische Mafs und Gewicht verglichen
mit dem in verschiedenen Gegenden Deutsch¬
lands gebräuchlichen . DuisburgundEssen bey
Bädekcr und Kürzel 44 S . i8i2 ( 1. L .)

Im gegenwärtigen Schriftchen sind den Län-
genmafsen 8 Tabellen , den Quadratmafsen 5 Ta¬
bellen , den kubischen Mafsen 9 , und den Gewicht-
mafsen 5 Tabellen gewidmet . In der Vorerinnerung
bemerkt der Yerf . , » dafs bey solchen Tabellen die
Hauptsache in ihrer Richtigkeit bestehe , und da
mehreren bereits vorhandenen Tabellen diese fehlt,
so glaubt er seine Tabellen um so viel mehr em¬
pfehlen zu dürfen , als bey deren Bearbeitung ein
besonderes Augenmerk auf die Richtigkeit dersel¬
ben verwandt worden ist . « Nach einer solchen Er¬
klärung sollte man vermuthen , dafs der Verf . auch
ein besonderes Augenmerk bey Abfassung der Vor¬
erinnerung verwendet habe , und Ree . mufs geste¬
hen , dafs er nicht die beste Meinung für die Rich¬
tigkeit der Tabellen gefafst hat , nachdem er in
der , zwey Seiten langen , Vorerinnerung 4 Fehler
entdeckte : der Verf . beruft sich nähmlich auf die
VIII . und X . Tabelle , da esdochVIIII . und XI . hei-
fsen soll ; fernersetzt er in der Vorerinnerung ei¬
ne Centiare trrioFufse 22Zolle 9 Linien , da doch
» ach der XI . Tabelle eine Centiare loFufse,
23 Zolle , 9 Linienist ; und auf der 2 . Seite 4 Zeile
stehet 1 55 s att i 35 .

Aber auch die Einrichtung der Tabellen kann
Ree . nicht loben : denn nach seinem eigenen in
der Vorerinnerung gegebenen Beyspiele betragen
20 Rheinl . Morgen , 5 Hectaren , 10 Aren , 22 Cen-
tiaren , und dieses französische Mafs nach der XI.
Tabelle wieder in Rheinl . Mafs verwandelt , gibt
nur 19 Morgen , 179 Ruthen , i 35 Fufse , 70 Zolle
und 126 Linien , wobey der Fehler 8 Fufse , 73 Z.
und 18 Linien beträgt , der wahrlich beträchtlich
ist ; da der Fehler nach seiner eigenen Angabe
nur lFufs 93 Zolle und i 35 Linien betragen wür¬
de , wenn er in der Berechnung der Tabellen nicht
b ^ofs in der Rücksicht , immer nur die zunächst
kleinere Gröfse zu wählen , verfahren wäre . Nach
einer solchen Voraussetzung kann der Fehler mehr
als auf 10 Fufse , 23 Zolle und 9 Linien anwachsen,
und dieses nicht etwa bey grofsen Zahlen allein,
sondern bey sehr kleinen , wenn sie nur 10 Fufse

q3 Zolle und 9 Linien übersteigen . Z . B . findet
man vermöge der VIHL Tabelle dafs

20 Fufse zzz 1,9684 Centiarien
40 Zolle rro,0273 —
6 Zolle r =: o,oo 4 i ■—•

143 Linien rz : 0,0000 —
— -- also dafs

20 F . 46 Z . 143 L . — 1,9998 Centarien , und nach
der XI . Tabelle 1 Centiare m 10 F . , s 3 Z . 9L . , der
Fehler also 10 F . , 23 Z . , i 34 Linien , welcher über
die Hälfte beträgt . Der Fehler hätte freylich be¬
deutend vermindert werden können , wenn man
143 L . — 1 Zolle “ 0 . 0006 Ccntiaren , oder wenn
man 1,9998 :^: 2 gesetzt hätte , wozu man nicht nur
berechtiget , sondern sogar zu thun verbunden ist,
wenn man richtig rechnen will ; allein dann wäre
man nicht nach des Verfs . Methode , immer nur
die zunächst kleinere Gröfse zu wählen , verfahren.

Das schöne Papier und die niedliche Schrift
hätte eine gröfs «ve ~ Vollkommenheit der Tabellen
verdinnt , vorzüglich da in Deutschland an solchen
Anleitungen und Tabellen ohnehin kein Mangel ist,
von denen Ree . einige anführet , mit Ausschlufs
derjenigen , welche andern Abhandlungen ange¬
hängt sind :

Ch , E . Hoff, Anleit , zum richtigen Vergleich
der Münzen , Mafse und Gewichte im Königr . West-
phalen u . s . w . mit den alten und neuen Franzos . ;
Magdeburg und Leipzig 1808 . 4 . bey Bruder.

Gotf . C. Rosenthal , das französische Mafs -,
Münz - und Gewichtssystem , oder die französische
Metrologie nebst ihrem Gehalte nach den alten
französ . , preufs . , sächs . und lianövr . Mafse und
Gewichte , Nordhausen 1808 . 8 . bey JSitzsche 2Hefte.

G . K . Chelius , zuverläfsige Vergi , der hiesigen
Mafse und Gewichte sowohl gegen einander , als
auch gegen das französische und etliche andere.
Frankfurt a . M . x 8o5 und 1808 8 . bey Hermann.

H . L . Kersting. Vergleichung des französ . Ge¬
wichtes und Gemäfses mit dem Gew . und Gemäfse
in den Hauptprovinzen Westphalens.

F . W . Schrader, kurze tabellarische Darstellung
des neuen französ . Mafses im Vergleich mit dem
Kahlenbergischen und Rheinl . ; Göttingen 1808 . 8.
bey Dit ter ich.

I . G . Böbel , Vergleichung der Wirtenbergi-
schen Mafse und Gewichte unter sich , als auch
mit dem französ . und jedem andern . Stuttgard 1810.
8 . bey Mötzler.
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Allgemeine Literatur zeit un g.

N ro - Ö8. Dienstag , den 24. August 1815.

Philosophie;
J . Chr . Friedr . Meister , königT. preüfs . Criminal-

raihs u . s . w . : über die Gründe tier hohen Ver¬
schiedenheit der Philosophen im Ursatze der
Sittenlehre bey ihrer Einstimmigkeit in Ein¬
zel -Lehren derselben . Eine von der k . k . Socie¬
tal der Wissenschaften zü Harlem den 23 May
1812 gekrönte Preisschrift , nebst einer Zu¬
gabe über die wo möglich noch gröf &ere Ver¬
schiedenheit der Ersätze des Naturrechtes -;
und eine yerhältnifsmäfsig gleich grofse in Ein¬
tel -Lehren desselben . Zülliehau 1812 . In der
Darnmannschen Buchhandlung . 76 S . lat . Lei¬
tern in 4*

Philosophische Abhandlungen über einzelne Ge¬
genstände von so geringem Umfange , wie die ge¬
genwärtige , verlieren sich gewöhnlich ganz un¬
ter dein Andrange der beliebten Compendimi oder
systematischen Werke von weitläufigerem Volu¬
men , und werden oft gar nicht der Aufmerksam¬
keit gewürdigt , welche sie wohl verdienten . Die
gegenwärtige , gekrönte Preisschrift zieht dieselbe
auf sich , nicht bl of'

s dadurch , dafs sie den Prei»
erhielt und durch den 'anderwärtigen Nahmen des
Hrn . Verfs . , sondern besonders auch durch das
Interesse des Gegenstandes . Die noch nie ganz
aufgelöste und immer wiederkehrende Verschie¬
denheit der Moralsysteme , selbst in den ersten
Principien , ist eine Erscheinung , die schon an
sich der Untersuchung werth ist . Aber auch für'
den gegenwärtigen Zustand der deutschen Philo¬
sophie dürfte diese Betrachtung fruchtbar , und vor¬
züglich geeignet seyn , das Verhältnifs der ver¬
schiedenen Systeme ins Licht zu setzen.

Um den Standpunct des Hrn . Verfs . in Bezie¬
hung auf seine philosophischen Zeitgenossen vor¬
läufig zu charakterisiren , bemerken wir , was er

Achtes Heft.

S . i 5 sagt : » Das emsigste Studium der neuern und
der neuesten Moral -Systeme deutscher Philosophen
hat mich von dem Leibnitz - Wölfischen durchaus
nicht los re is sen können, ' u . s . w . Weit entfernt
hierin schon an sich einen Tadel zu finden , gesteht
der Ree . , dafs die einzelnen noch hier und da ih¬
re Stimme erhebenden Anhänger der altern Philo¬
sophie , gerade schon in der Hoffnung etwas Ei-
genthümüches zu finden , für rlm mehr Anziehen¬
des haben , als manche der gewöhnlichen Producte
der Zeit , von denen man als blofsen Sec ten - und
philosophischen Modeschriften ,• meistens im Vor¬
aus weifs , was man darin zu erwarten hat . Von
Kant redet der Verf . übrigens , obwohl er ihm
nicht beystimmt , mit Bewunderung ( wie S . 3 i ) ;
auch vo n Fichte redet er mit grofser Hochachtung.
Nur die Schellingsche Philosophie scheint er
durchaus und von ganzem Herzen zu perhorresci-
ren . (S . 23 , 24 und S . 61,62 ) .

Ehe wir aber die Weise betrachten , wie der
Verf . die Frage beantwortet hat , müssen wir eine
Bemerkung über die Frage seihst machen . Es wird
etwas darin vorausgesetzt , was wir nicht so durch¬
aus zugeben können . Wenn man zunächst nur auf
die gangbarsten zum Unterricht bestimmten syste¬
matischen Lehrbücher etwa s it Leibniz oderauch
seit Descartes sieht , so mag diese »Einstimmig¬
keit der Philosophen in den Einzel - Lehren der
Moral bey aller Verschiedenheit im Ersätze der
Sittenlehre « —■ sich wohl als vollkommen rich¬
tig bewähren . Die Rücksicht auf den practischen
Gebrauch führt schon zum Synkretismus ; um al¬
les , was brauchbar scheint , zu umfassen , läfstman
lieber die Consequent fahren . Auch wiederho¬
len sich die Lehrbücher häufig , wo denn die Ein¬
stimmigkeit im Einzelnen um so mehr von dem
Wunderbaren verliert . Doch bleiben auch im sieb¬
zehnten und achtzehnten Jahrhundert paradoxe
Sittenlehrer genug übrig , die eben dadurch para¬
dox wurden , dafs sie ihrem ersten Grundsatz ge¬
treu und consequent waren , ohne sich an die gel¬
tende sittliche Denkart als eine Regel zu binde » *
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Der bey weitem gröfsere Theil der Moralisten
aber will lieber inconsequent seyn , als paradox.
Das erste Princip , welches jeder nach der Meta¬
physik , zu welcher er sich bekennt , an die Spitze
des Systems stellt , wird in der weitern Ausführung
desselben mehrentheils vergefsen , oder doch hint -,
angesetzt . Das allgemeine sittliche Gefühl , die
moralische Denkart der Nation , des Staats und
Zeitalters bilden eine Art von gemeinsamer Mo¬
ral , welche so oder anders zu bestimmen , beson¬
ders die Religion einen entscheidenden Einflufs
hat ; ein Einilufs , welcher auch da noch sehr wirk¬
sam und mächtig ist , woman ihn lange nicht mehr
anerkennt , ja sich seiner selbst nicht mehr bewulst.
Aus dieser gemeinsamen Moral nun , nicht aus dem
Princip des Systems , stammen die Vorschriften
und Aussprüche über einzelne Gegenstände her,
in welchen die Moralisten oft bey einer gänzlichen
Verschiedenheit des philosophischen Systems und
der ersten Grundsätze , übereinstinunen . In der That
hat auch in allen neuern christlich -europäischen
Staaten die sittliche I) enkart und Bildung , ja die
gesammte Einrichtung der moralischen Dinge und
Verhältnisse soviel Gemeinschaftliches ( als aus ei¬
ner Quelle herstammend ) , dafs auch eine weit grö¬
fsere Einstimmigkeit im Einzelnen unserer Sitten¬
lehren , als die welche wirklich gefunden wird,
uns nicht Wunder nehmen dürfte.

Wenn wir indessen den Blick w eiter ausdehnen,
und in der Übersicht der Moralsysteme auch die
Philosophie des Alterthums mit umfassen ; so ver¬
schwindet die behauptete Einstimmigkeit zum Theil
wieder , oder leidet doch wenigstens sehr grofse
Einschränkungen . Einige Beyspiele werden die
Sache deutlich machen . Ist die Denkart des Stoi¬
kers über den Selbstmord ob er unter gewissen
Bedingungen statthaft oder durchaus unerlaubt sey,
w' ohl übereinstimmend mit der Vorschrift des christ¬
lichen Sittenlehrers über denselben Gegenstand?
Vielmehr sind die Lehren Beyder über diesen Puiict
«ich diametral entgegengesetzt . Unter den allen
Philosophen selbst behaupten einige , der Weise
müsse sich ganz vom Staate entfernt halten , und
an den Geschäften des bürgerlichen Lebens gar
keinen Antheii nehmen . Andere hingegen beziehen
die Sittlichkeit so durchaus auf das gemeine Wesen,
dafs sie die Vollkommenheit des Mannes von der
Tugend dös Bürgers gar nicht zu trennen wissen.
Diese beyden Fragen aber , ob man sich selbst
das Leben nehmen dürfe oder nicht , ob man im
Staat wirken soll , oder ganz für sich leben , gehö¬
ren doch wohl zu den wichtigsten , welche die
Moral zur Untersuchung aufrufen , und vrorüber
sie eine Entscheidung fällen kann . Wie viele an¬
dere , nicht minder wichtige Hessen sieh noch an*
führen , über welche das Urtheil der Moralisten

ebenfalls gänzlich abweicht . — ln einer gehörig um¬
fassenden und wahrhaft allgemeinen Betrachtungder verschiedenen Moralsystemo , müssen wir da¬
her die behauptete Einstimmigkeit entweder ganz
abläugnen , oder können sie doch nur unter sehr
grofsen Einschränkungen zugeben.

Noch ein anderer Vorwurf lielse sich der auf¬
gegebenen Preisfrage machen , dafs sie nähmlieh
zwar als Frage wohl zu manchen interessanten
Erörterungen Anlafs geben , aber doch für kein
eigentliches Problem gelten kann , (was man doch
von einer Preisfrage zunächst erwartet ) , weil die
Auflösung gar zu leicht ist . So sichtbar hängt die
Verschiedenheit in den ersten Principien der Sit¬
tenlehre von der einem jeden Philosophen eigen-thümlichcn Metaphysik oder spekulativen Ansicht
ab , dals sich kaum eine andere Beantwortung der
trage denken lälst , als die welche der Verf . auch
wirklich gegeben hat . Alle noch als Zugabe an¬
geführten und mitwirkenden psychologischen Ne¬
benursachen (wie S . 28 u . f . ) kann man füglich da-
bey entbehren ; ausgenommen in wie fern sie schon
auf die Wahl des metaphysischen Systems selbst
Einilufs haben.

Der gröbere oder feinere Materialist , überhaupt
jede auf die S . nnenwelt und Sinnlichkeit sich be¬
schränkende Philosophie wird das Vergnügen als
das höchste Gut , und kein andres Princip derSit-
tenle -hre anerkennen , als dieses , wenn gleich der
Grundsatz , um keinen Anstofs zu geben , vielfach
anders eingekleidet und verschleyert wird . Alle
Vernunftsysteme von einer allgemeinen und noth-
wendigen ersten Wissenschaft werden , wie sehr sie
auch sonst mit einander streiten mögen , doch dar¬
in übereinstimmen , dafs sie in der Sittenlehre doch
alle unter einer oder der andern Form von der
Idee der Vollkommenheit ausgehn , wenn gleich
untere mancherley Modificationem Eine Metaphysik
aber , welche das negative Vernunftwissen für un¬
zureichend haltend , von der positiven Erkenntnifs
Gottes oder der Offenbarung ausgeht , wird der
Moral unfehlbar den Willen Gottes zum Grunde
legen.

Diese letzte Ansicht der Moral -, wird in der
vorliegenden Schrift , wie sich erwarten liefs , als
eine Antiquität etwas in den Winkel gestellt , doeh
aber der Vollständigkeit wegen , mit in dem Abrifs
der Moralsysteme aufgezählt ( S . 9 und 10) , wo
wir ihr denn ihre gebührende Stelle allerdings
vindiciren müssen.

Weit weniger also darin setzen wir das Ver¬
dienst des Hrn . Verfs . , dafs er die aufgegebne
Frage in der Hauptsache befriedigend beantwortet
hat , w' eil diefs in der That nicht eben schwer war;
als in einigen ihm eigenthümlichen in jene Hauptun¬
tersuchung mit verflochtenen Nebenbemerkungen
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über den Charakter und Geist der so mannigfaltig
Terse hieden en 'Moral Systeme.

Denn so einleuchtend und klar auch die Ver¬
schiedenheit jener drey Hauptsysteme unter sich
und in der Abhängigkeit von der einem joden der¬
selben zu Grunde liegenden Metaphysik , und spe-
culativen Ansicht sich darstellt , so entdecken sieh
doch bey genauerer Untersuchung in einem jeden
derselben noch höchst wesentliche feinere Unter¬
schiede . Diese hervorzuheben und ins Licht zu se¬
tzen ist um so wichtiger , da oft Moralsysteme von
einem durchaus verschiedenen Geiste . wegen der
scheinbaren Einerleyheit des Hauptprincrps , mit
einander verwechselt und für übereinstimmend ge¬
halten werden . So findet bekanntlich unter den
Moralsystemen der Alten , welche auf den Mate¬
rialismus gegründet , das Vergnügen als das höch¬
ste Gut anerkennen , noch eine höchst bedeutende
Verschiedenheit zwischen der Lehre des Epikur
und der des Aristipp Statt ; von denen der erste
das Vergnügen in der Ruhe suchte , es blofs nega¬
tiv dachte , als Abwesenheit aller Schmerzen , innere
Gleiehmuth und Zufriedenheit ; der andere aber
unter der Lust die Lust in Bewegung (fi>
meinte , also das höchste sinnlicheLeben,t >der wenn
man es von der schlimmsten Seite ansehen will,
den erregten Sinnenkitzel . Auch unter den neuern
tritt die Moral der Sinnlichkeits - Philosophie in
zweyfacher Gestalt auf : entweder unverschleyert,
wenn alles aus der Selbstliebe erklärt , und auf
den Eigennutz bezogen wird , wie bey Helvetius ;
oder in gemilderter Form , wie bey den Englän¬
dern , welche Mitgefühl und Sympathie als die ur¬
sprüngliche , moralische Grundempfindung -zum
Princip der Sittcnlehre aufslellen.

Noch ungleich wichtiger aber ist der Unter¬
schied in den Moralsystemen der Vollkommenheit,
je nachdem diese als Naturvollkommenheit oder
als Vernunftvollkommenheit aufgefafst wird , und
das System selbst sich mehr auf die reelle oder die
ideelle Seite hinneigt . In einigen Fällen ist dieser
Unterschied schwer zn bestimmen , wo die Glän¬
zen in einander laufen , und das System selbst viel¬
leicht , wie es die Art der speculativen Vernunft ist,
zwischen dem Ideellen und Reellen hin und her
schwankt . Doch ist in den consequenteren Syste¬
men derselbe Unterschied , und wohin sie sich nei¬
gen , bald wahrzunehmen , und würde sich durch
die ganze Geschichte der Philosophie leicht durch¬
führen und bewähren lassen . Das Princip der
Natur - Vollkommenheit könnte man schon in dem
Grundsatz der Stoiker — naturae convenienter —
ausgedrückt finden . Dahin rechnen wir auch die
dynamische Sittenlehre des Aristoteles , welcher
die Tugend , als die allein rechte Mitte zwischen
zwey fehlerhaften Extremen betrachtet . Sehrjrich-
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tig bemerkte der Hr . Verf . (S . 18 f .) , dafs dieses
Pi incip ein formale » sey , und also auch derGrund-
satz 'der Vollkommenheit formal aufgefafst werden
könne Noch weit mehr aber als die Stoiker und
den Aristoteles rechnen wir zu dem Princip der
NaturvollkomiUenheit die Ethik des Spinosa , wie
jede andere , welche die Tugend als “ der Reali¬
tät betrachtet . Unter fi ie mehr rednerischen als
metaphysischen Philosophen gehört hierher noch
Rousseau , der alle Vernunft -Cultur als Verderben
betrachtend , die Rückkehr zur Natureinfalt als
den Anfang aller Sittenverbesserung aufstellt.

Das Moralsystem der Vernunflvollkonimenheit
hingegen findet sieh unter den Alten bey Plato ,
w elcher , die sittliche Vollkommenheit in die Über¬
einstimmung mit der göttlichen Idee setzt , unter
welcher seine Schule selten etwas anders als den
reinen Vernunftbegrifif versteht . In weit höherrn
Grade aber , oder vielmehr in weit strengerer
Reinheit findet sich dieses System hey Kant. Denn
daini stimmt Ree . dem Verf . ganz bey , wenn der¬
selbe (S . 22 und sonst ) behauptet , dafs das forma¬
le Sittengesetz der Rantischen Philosophie von
dem sittlichen Princip der Vollkommenheit durch¬
aus nicht wesentlich verschieden sey . Denn wa»
wird mit der behaupteten Abstraction von allem
Inhalt im Sittengesetz eigentlich gefodert ? dafs
die Vernunft sich allein und durchaus durch sich
selbst bestimmen soll . Diese absolute Selbstbestim¬
mung aber , etwa wie Fichte sie in dem früher«
Systeme seiner Sittenlehre aufstellte , ist eben die
Vernunftvollkommenheil ; wie denn auch der Verf.
richtig zu bemerken scheint , dafs Fichte ( S . z 3)
hier mit Kant im Wesentlichen einverstanden sey.

Ebenfalls findet auch in der religiösen Sitten¬
lehre der dritten Hauptgaltung der Moralsysteme,
noch eine grofse Verschiedenheit Statt , je nach¬
dem der Willen Gottes blofs als das einzig rechte
Motiv und die bestätigende Sanction der übrigen»
bejbehaltenen Vernunft - Moral betrachtet wild;
oder aber auch ein dem Inhalte nach nicht aus der
Vernunft entlehntes , göttliches Gebot oder Ziel
der H andlungen aufgestellt und anerkannt wird.
Im ersten Falle nähert sich die religiöse Sittenleh¬
re beträchtlich der Vernunftmoral , wie denn über¬
haupt mancheriey Übergänge zwischen den ver¬
schiedenen Hauptsystemen der Moral nicht nur
denkbar sind , sondern auch in der Geschichte der
Philosophie sich wirklich vorfinden . Der zweyte
Fall eines auch im Inhalte von der Vernunft un¬
abhängigen und abweichenden , göttlichen Moral-
Princips dürfte am meisten gegen die herrschende
Zeitphilosophie anstofsen . Einleuchtend ist indes¬
sen wohl , dafs die Sittenlehre ganz anders aus-
fallen mufs , je nachdem man dabey von der ge¬
wissen Überzeugung eines ewigen Lebens , und
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Girier persönlichen Fortdauer ausgeht , welchem

auben dann wie billig auch die ganze Einrich¬

tung des hierortigen Lebens gemäl
's seyn mufs ;

©der aber wenn die Moral auf die Unsterblichkeit
der Seele ( wovon die Vernunft allein nie Gew .ifs-
lieit haben und geben kann ) als eine blofs wahr¬
scheinliche Hypothese und Meinung bey Seite las¬
send , in dem Detail ihrer Gesetzgebung ( wie es
in diesem Falle ganz consequent ist ) weiter gar
keine Rücksicht nimmt.

Diese wenigen Andeutungen mögen hinreichend
seyn , um zu beweisen , wie viel auch auf diesem
Felde noch zu bestimmen und zu thun übrig sey,
um die gangbaren Ansichten über .die Moral zu
ergänzen , und zu einer wahren Kritikjier ver¬
schiedenen Systeme zu gelangen.

Die Zugabe über das Naturrecht (S . 49 bis zu
Ende ) beginnt mit der Reraerkung , dafs der Streit
in dieser Wissenschaft nicht blols über di .e er¬
sten Prineipien , sondern auch über alles Einzel¬
ne noch ungleich gröfser sey , als selbst i » der
Moral . Ja sogar auf die Gränzen und den Begriff'
dieser Wissenschaft erstrecke sich die aus dem
Streit entstehende Ungewifsheit . Bey diesem Re¬
sultate bleibt der Verf . stehen , ohne dafs er es
versucht hätte , von diesem auffallenden Phänomen
eine völlig zureichende Erklärung zu geben . Das
Natuirecht aber definirt der Verf . als die practi-
sche Vernunftwissenschaft des Erzw Tingbaren ( .S.57)
unter Menschen , oderauch als die praktische Ver¬
nunft Wissenschaft des Coëxistential- Verhältnisses
unter sinnlich vernünftigen Wesen (S . 74) . Sonach
enthält denn freylich schon der Nahm e Naturrecht
streng genommen eine Unrichtigkeit ; da es eigent¬
lich Vernunftrecht heifsen sollte ..

Von der Moral Kann durchaus nicht in glei-
chem Mafse behauptet werden , dafs sie eine Ver¬
nunftwissenschaft sey . In dem weiten Gebiete der
Moralphilosophe gibt es immer noch Einzelne,
welche von andern Prineipien , als von denen der
Vernunft -Philosophie ausgehn . Ja seJbt die Anhän¬
ger derselben nehmen doch in die Moral mchren-
theils manche nicht aus ihrem System , sondern
aus dem Leben und seinen Kotierungen hervorge¬
hende , oder aus dev Religion und ihren Lehren
indirect herstamràende Prineipien mit auf ; sey es
nun mit Anerkennung oder mit stillschweigender
Umgehung des verschiedenartigen Ursprungs ihrer
Prineipien , oder auch so , dafs sie seihst nicht
deutlich darum wissen . Das Naturrecht hingegen
wird von allen seinenLehrern undAnhängern durch¬
aus als eine Vernunft - Wissenschaft betrachtet und
behandelt , und kann gar nicht anders betrachtet
werden , wofern auch nur der Begriff desselben
als einer besonderen Wissenschaft , Bestand haben
soll.

1080
Wenn nun der Streit in dieser angeblichenWissenschaft des sogenannten Nalurrechts wirk¬

lich so ausgebreitet , durchgreifend und endlos
ist , wie wir dem Verf . gern zageben , ja seihst in
einem noch viel stärkeren Grade Statt findet als
er selbst darüber sich ausdrücket , so mufs diefs
sehr überraschende Betrachtungen über den ei¬
gentlichen Ursprung und Sitz dieses innern Streits
erregen . Die seynsollende Vernunftwissenschaft:
des Naturrechts scheint wirklich in dieser Hinsicht
ein vollkomran .es Seitenstück zu der endlosen Ver¬
wirrung abzugeb .cn , welche der Metaphysik eigenist, , so lange dieselbe blofs als eine speculative
Vernunft -Wissenschaft behandelt wird.

Es würde sehr belehrend seyn , diesen iunern
Streit im Nat .urrqeht oder der practischen Vernunft-
Wissenschaft .einmal nach seinem ganzen Umfangeaufzudecken , etwa so wie :Kant und andere die
mit sich selbst streitende speculative Vernunft in
den Verwirrungen der gewöhnlichen Metaphysik
dargesteUt haben . Diese Parallele dürfte zu sehr
merkwürdigen Resultaten führen . Kant lehrt , dafs
die Vernunft im speculative !! Gebiet nichts vermö¬
ge , sondern in endlosem Streit befangen sieh selbst
auflöse und zerstöre ; ira practischen Gebiete je¬doch läfst er sie gelten , ja sogar als unbedingte
Gesetzgeberin herrschen . Statt dessen würde sich
aus einer solchen der Kritik der reinen Vernunft
hinzugefügten Kritik des Naturrechts ergehen , dafs
die Vernunft überhaupt , sobald sie allein herr¬
schen und die Erste seyn will , jederzeit im prac»tischen so gut , wie im theoretischen Gebiete zu
Nichts führe und sich selbst vernichte ; dafs mit¬
hin die Vernunft gar kein Vermögen der Pr inci¬
pio n sey , sondern nur ein untergeordnetes und
andern Höhern dienendes Organ . Die Vernunft,
wenn sie im Practischen dem göttlichen Gebot un¬
terworfen und gehorsam , sich auch in der Theorie
bescheidet , die Aassprüche der sinnlichen wie der
übersinnlichen Erfahrung nicht aus sich selbst er¬
schaffen zu wollen , sondern nur in sich aufzuneh¬
men , festzuhallen , und allgemein zu verbreiten —
mag als gesunde V ernunft von jener andern unter¬
schieden werden , die speculativ , oder praktisch
ungehorsam und alleinherrschend seyn will . Diese
auch wohl im gemeinen Lehen so genannte gesun¬
de und Gott gehorsame Vernunft , wollen wir zw ar
an ihrer gebührenden Stelle als ein Werkzeug des
Guten ehren , wenn wir gleich die in der Selbst-
beit befangne , alles aus sich selbst schöpfende
und auf sich allein fufsende Vernunft der angebli¬
chen Philosophen und ihrer Systeme überall wer¬
den bekämpfen müssen , wo wir ihr im Leben oder
im System begegnen . Sie führt in der That im Le¬
hen nur zur Anarchie , in der Wissenschaft zurSo-
phisterey , in beyden wenn das Übel seine gröfste
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Höhe erreicht hat , und Überdrufs an der Anar¬
chie hinzukömmt , zum Indifferentismus , d . h . zur
Erlöschung und Ertödtuog des hohem Sinnes , aus
dem alle Wahrheit cjuillt.

R S.

Militär -Wissenschaften,

Beylräge zum practischen Unterricht im Felde für
die Officiere der österreichischen Armee . Er¬
stes bis achtes Heft . Wien aus der k . k, Hof-
und Staatsdruekerev.

(Beschlufs .)

Das fünfte Heft handelt von der Stellung klei¬
ner Corps , dem Angriff auf sie und ihrer Ver¬
teidigung , dann von den Umgehungen der Stel¬
lungen . Den , zur Erkenntnil 's der Güte einer
Stellung S . a36 angegebenen fünf Bedingungen,
scheint noch dìe secaste angereihet werden zu
müssen : dafs die gewählte Stellung vor ihrer Front
dem Feind Hindernisse gegen seine Angriffsbe-
wegungen in den Weg lege , sa dafs er nicht mit
ganzer Macht zugleich , oder , an allen Orten , oder
doch wenigstens nicht ohne seine Ordnung in un¬
serer Schulsweite brechen zu müssen , angreifen
könne . Nach den Begriffen die man in dem Ver¬
teidigungskriege , für den die Stellungen eigent¬
lich gewählt werden , damit verbindet , setzet die
Güte einer Stellung voraus , dafs man darin ge¬
gen den angreifenden Feind wesentliche Vortheile
habe , oder was eben so viel ist , dafs man mit ei¬
ner kleinen Zahl Streiter einer grofsen widerste¬
hen kann 5 nun ist es aber offenbar , dafs alle die,
in der Lehre von den Stellungen in dem vor uns
liegenden Heft zur Prüfung ihrer Güte angegebe¬
nen fünf Bedingungen , auch dem Angreifer eigen
seyn können ; eine blofs nach diesen fünf Bedin¬
gungen gewählte Stellung gew ährt demnach gegen
einen angreifenden Feind noch keinen eigentli¬
chen Vortheil , und wäre also noch keine vollkommen
gute Stellung ; gerade die hier neu dazu gekom¬
mene Bedingung , scheint daher den Hauptunter¬
schied zwischen den Verhältnissen des Angreifers
und Yertheidigers zu begründen , daher also auch
eine der wesentlichsten Bedingungen der Wahl
einer Stellung zu seyn . Selbst der Einwurf , dafs
eine Stellung auch ohne dieseBedingung , d . i . ohne
Hindernisse vor sich zu haben , schon Vortheile
über den Feind gebe , wenn sie , während derY rer-
theidiger seine ganze Macht brauchen kann , des
Angreifers Macht so einenget , dafs er von seiner
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Überzahl keinen Gebrauch zu machen vermag,
beweiset gerade die Gültigkeit dieser Bedingung ;
denn eine solche Stellung zwingt ja den Feind,
seine gröfsere Front zu brechen , und gleichsam
seiner Überlegenheit zu entsagen , was dieser
sechsten Bedingung vollkommen entspricht . Bey
der fernem Auseinandersetzung der artgegebenen
fünf Bedingungen einer guten Stellung , scheint auch
ad I. in Hinsicht der Ausdehnung einer Position
die nöthige Rücksicht auf ein zweytesTreffen oder
eine Reserve ; ad / // • bey einer Communication
der eben so nötlu ’

ge Rückblick auf ihre leichte
Vertheidigungsfähigkeit vergefsen worden zu sey ." ;
so wie auch nützlich gewesen seyn dürfte , den
Feser aufmerksam zu machen , dafs es ein beson¬
derer YTorzug aller Verbindungen sey , wenn ihr
Zug dem Feinde verborgen angelegt werden kann.
"Weiter ist hier , wovon dem Entwurf zum Angriff
der Stellung die Rede ist, " auf die Bestimmung
der Zeit zum Angriff keine Rücksicht genommen ;
den Recn . scheint auch dieser Umstand jederzeit
einer besonderer Beachtung werth ; denn ist man
des Sieges ziemlich gewifs , oder handelt es sich
um eine rasche Benutzung desselben , so ist die
Zeit bey Anbruch des Tages hierzu die beste . 1 st
der Erfolg des Angriffes zweifelhaft , oder han¬
delt es sich blofs um Eroberung und Festsetzung
in den Posten , so greift man so viele Stunden vor
Nacht an , als nötig sind um vor ihrem Einbruch
fertig zu werden . Starke Aljarmirungen und fal¬
sche Angriffe gegen einen weit stärker « Feind ge¬
schehen am besten kurz vor Anfang der Nacht . Im
Allgemeinen haben die Stellungen kleiner Corps,
so wie alle Kriegsereignisse derselben die Haupt-
regcln durchaus mit jenen grofser Armeen gemein,
nur dafs bey erstem die Übersicht aller Y7erhäll-
nifse und ihrer Combination des geringem Rau¬
mes wegen ungleich weniger schwierig ist ; daher
haben auch bisher alle grofsen Lehrer der Kriegs¬
kunst , den kleinen Krieg für die beste Schule des
grofsen gehalten , und die Welt hat aus dieser
Schule d »e gröfsten Feldhern hervorgehen se¬
hen . Übrigens sind alle hier bey der Lehre von
den Stellungen angegebenen Regeln goldene Sprü¬
che, deren tiefe Beherzigung nicht genug zu em¬
pfehlen ist . Eben so konnten die Beyspiele zur
Anschaulichmachung aller dieser Regeln nicht
besser gewählt und ausgeführt werden , als wir sie
in den drey Planen 24 , 25 und 26 ausgeführt se¬
hen . Der erste derselben zeigt den Angriff

* und
die Vertheidigung einer bey Freisingen am rech¬
ten Ufer der Is er genommenen Stellung mit ange¬
stützten Flügeln ; der zweyte , das Benehmen in
demselben Falle wenn ein Flügel , der dritte das
Benehmen wenn beyde Flügel gestützt sind ; zu
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dem zweyten ist die Gegend bey Nesselwang , zu
dem drillen die von Marnau gewählt . Die Lehre
yon den Umgehungen , welche auf die Stellungen
folgt , enthält viel Gutes und Wahres ; wenn es aber
heilst : dafs in einer ganz offenen Gegend , weil
man alle Bewegungungen früh genug entdecken
kann , keine Umgehung möglich sey , so dürfte
wohl die Schlacht bey Wagram ein anderes er¬
weisen.

Bey Formirung des Hackens , diesemmitRecht
sehr zweydeutig gefundenem Hilfsmittel gegen Um¬
gehungen , mufs an den Scheitel des ausgehenden
Winkels ein sehr starker , leicht zu vertheidigen-
der Posten liegen , der die Forcirung dieser Spitze
und die Enfilirung der beyden daselbst mammen-
laufenden Linien fast unmöglich macht.

Das Beyspiel im Plan 27 , welches die Bewegun¬
gen eines in der Stellung bey Hechingen zur De¬
ckung der nach Ulm und Tübingen führenden
Strassen aufgestellten , mit der Umgehung bedroh¬
ten kleinen Corps darstellt ; dann jenes im Plan 28 ,
welches das Gefecht zweyer im Marsche gegen ein¬
ander begriffenen Corps enthält , wovon das eine
nach Fcrthofen marschirt , um den Übergang über
die dortige Iller -Brücke zu verwehren , das an¬
dere aber über Memmingen nach Mindelheim vor¬
rücken soll , haben in jeder Hinsicht gleiche Vor¬
züge , wie alle übrigen frühem ähnlichen Ausar¬
beitungen.

Das sechste Heft enthält zuerst die Lehre von
den Delìléen . Die Eintheilung derselben in solche,
welche zur Verbindung getrennter Gegenden die¬
nen , und in jene , welche als eine Art Communi¬
cation in den Hindernissen seihst fortlaufen,
scheint nicht die wahre zu seyn ; nach dieser Ein¬
theilung kommen auch die Dämme bey beyden Gat¬
tungen zur Sprache ; dem Been , scheint es viel
angemessener , die Engwege ( Defiles ) in natürli¬
che und künstliche einzutheilen ; zu jenen werden
dann alle Hohlwege , Schluchten oder andere enge
Gebirgs - Passygen ; zu den andern alle Brücken,
Dämme , eingeschiossene Wege zwischen nassen
Gräben u . s . w . gezählt werden können . Wälder
sind nach des Recn . Meinung an sich keine Delì¬
léen , aber won 1

^
nur die Wege in ihnen für das

Geschütz und nach Umständen für die Reiterey.
Wege zwischen trockenen Giäb .en und Hecken,
sollte man nicht ohne ein anderes , schwer zu be¬
siegendes Ilindernifs alsDeiiléen betrachten , weil
ihre Passage für jede Truppe , in wenigen Augen-
genblicken zugeiichlet werden kann . Eben so ist
die Aufstellung bey den Delìléen im Kriege ver¬
schieden , je nachdem man die verschiedenen Ab¬
sichten hat , sich derselben zum eigenen Durch¬
gänge versichert zu halten , oder hlofs dem Feinde

den Durchgang durch dieselben zu verwehren . Aus
dieser Eintheilung , und dieser doppelten Anwen¬
dung der Deiil «en würden sich dann die übrigen
Regeln für die Aufstellung in denselben , für ihren
Angriff und ihre Vertheidigung , auf die einfach¬
ste Weise herleiten lassen.

Alle die darüber in dieser Abhandlung weiter
angegebenen Kegeln und Vorschriften , sind übri¬
gens eben so vollkommen als die Ausführung der
für die verschiedenen Fälle als nöthig erkannten
Beyspiele , musterhaft gerathen ist.

Plan 29 enthält die Passirung eines Défilées in
der Nähe des Feindes ; es ist dieses hier das De¬
filé zwischen Dutlingen und Liptingen , durch
das die Avantgarde einer bey dem ersten Ort ge¬
lagerten Armee geht.

Plan3o . Die Überwältigung eines Defilé ’s , wo¬
zu als Beyspiel der Übergang und die Vertheidi¬
gung des Andelshaches zwischen Pfuhlendorfund
Ostrach dienet.

Plan 3i . Der Rückzug durch ein Defilé im An¬
gesichte des Feindes , wo sich eine Arriergarde
durch das Defilé von Tirschenreith gegen Eger
wendet.

Plan 32 . Den Übergang über einen Flufs : eine
starke Avantgarde forcirt die Iller bey Ferthofen.

Plan 33 . Der Angriff und die Vertheidigung ei¬
nes Passes , wozu der Achenpafs in Tyrol zwischen
der Nebelspitze und dem Kohlholze gewählt wor¬
den . Mehrere Beyspiele des letzt verflossenen,
und frühem Krieges haben uns noch eine Art von
Forcirung der Delìléen gelehrt , von der hier garnicht gesprochen wird ; sie geschieht am leichte¬
sten , wenn man sich mit Übermacht auf den noch
vor dem Defilé aufgestellten , oder in dem Rück¬
zug durch dasselbe begriffenen Feind wirft , und
sich so zu sagen an die geschlagene Truppe an¬
schliefst , und mit ihr durchdringt : zwar ein küh¬
nes Unternehmen , das aber gerade dieser Kühn¬
heit wegen am meisten gelingt . Man denke an
Landshut , Ebelsberg und andere ähnliche frühere
Begebenheiten.

Das siebente Heft handelt von Scheinangriffen
und Demonstrationen ; von der Berennung und
Einsehliessung einer Festung ; dann von der Füh¬
rung , dem Angriffe und der Vertheidigung der
Transporte . Die Lehren über diese Gegenstände
sind mit Scharfsinn erläutert und die Beyspiele mit
der Genauigkeit , Sorgfalt und Rücksicht auf alle
Nebenumstände , wie bey den .vorhergehenden Hef¬
ten ausgeführt.

Die dabey befindlichen . Plane enthalten . und
zwar 34 , den Scheinangriff eines auf demHöllberg
im Westerwald aufgestellten Corps.

Plan 35 . Die Einschliessung der Festung Hanau,



1083 August
durch ein Corps der über Friedberg gegen Frank¬
furt anrückenden Armee.

Plan 36 . Die Führung eines Transports von
Bohmisch -Leipa nach Mölnik.

Plan 37 . Die gelungene Vertheidigung eines
Transportes , der von Lichtensladt nach Carlsbad
marschirt . .

Plan 38 . Den gelungenen Angriff auf einen
Transport , der von Parzdorf nach Friedland ab¬
gehen wollte.

Das achte und letzte Heft handelt von Foura-
gierungen und Winterpostirungen . Obschon es
häufig geschieht , dafs die letzten Theile eines
Werkes den ersten an Güte nicht beykommen , so
tritt doch dieser Fall keineswegs bey dem vorlie¬
genden ein ; denn das achte Heft ist mit einem
ganz vorzüglichen Fleilse bearbeitet , welches ùm
so mehr Dank verdient , als die Gegenstände von
denen es handelt , zu den mühsamsten , schwierig¬
sten und ihrer Wichtigkeit ungeachtet , zu den am
wenigsten ergründeten Theilen der Kriegswissen¬
sehalt ; gehören . Da dieses so wie das siebente
Heft erst nach dem Kriege von 1809 verfertigt
wurde , wo Se . kaiserl .- Hoheit keinen weitern An¬
theil an der Armee -Verwaltung nahmen , so blieb
die Ausführung derselben dem Oberstlieutenant
Freyhrn . von Rothkirch ganz überlassen , der den
auch dieses nützliche Unternehmen in der Voll¬
kommenheit , mit der es begann , zu Ende führte *) .

Die im achten Heft befindlichen Beyspiele ent¬
halten:

Plan 39 . Die grüne Fouragirung einer am lin¬
ken Szellwa -Ufer lagernden Armee , zwischen die¬
sem Flufse und der Neitra in Ungern.

Plan 40 . Die trockene Fouragirung einer hin¬
ter Weifsenburg imElsafs liegenden Armee zwi¬
schen der Lauter und dem Sulzbache.

Plan 4 T- Die Winterpostirung einer Armee
zwischen der Raab , Marczal , Donau und dem
Plattensee . Hier sind die verschiedenen Fälle , wie
eine Armee in dieser Cantonirung angegriffen und
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gegen jeden Angriff vertbeidigt werden könne,
besonders lehrreich ausgeführt . .

Plan 42 . Eine Delaii - Winterpostirung eines
Corps in der Gegend vor Fürgge , mit Hinsicht
auf die möglichen Angriffsfälle.

Plan 43 . Den Angriff , Vertheidigung und Un¬
terstützung eines in Morizhéda und Arpas in Quar¬
tier verlegten Bataillons.

. Wir wünschen sehr , dafs die Regimenter es
sich zur angelegentlichsten Pllicht machen , diese
Beyträge in ihren Schulen den jungen Officiers
und Cadetten durch erfahrne und einsichtsvolle
Lehrer vortragen zu lassen . Ein solcher Lehrer
wird dann durch Veränderung der Umstände u» d
Annahme , die Beyspiele zu vervielfältigen und
zum Selbstdenken und Selbstprüfen anzuregen
wissen . Es wird ihm auch nicht schwer seyn , die
einzelnen Abhandlungen in ein zusammenhängen¬
des Lehrgebäude zu vereinen , da diese Beyträge
nicht nur die ganze angewandte Taktik umfassen,
sondern auch die besten strategischen Lehren
bald klar ausgesprochen , bald nur angedeutet be¬
greifen . Durch ein fleifsiges Studium dieses Wer¬
kes werden die Officiere der österreichischen Ar¬
mee dem grofsen Fürsten , der die Idee zur Her¬
ausgabe desselben fafste , und an der Ausführung
so thätigen Antheil nahm , am Besten den Dank
beweisen , den sie Ihm für diefs treffliche Mittel,
dafs Er ihnen zu ihrer militärischen Bildung ver-
sehafte , schuldig sind , und zugleich sich selbst im¬
mer fähiger machen , dem Vaterlande auf eine
erspriefslicbe Art zu dienen.

Der Druck und das Papier entsprechen dem
Gehalt des Werkes keineswegs , auch das Format
ist unbequem , undes wäre zu wünschen , dafs die
Octav -Ausgabe , die sich dermahl nur über die
Hälfte erstreckt , fortgesetzt würde.

v . W - - - f.

*) Ohngcachtet dieser öffentlichen Absonderung
nimmt dieser geistreiche und llüilige Fürst , doch
noch immer in der Stille einen sehr thätigen Antheil
an der Beförderung der Militair -Wissenschaft , wie
es uns der sehr gehaltvolle Aufsatz in der militäri¬
schen Zeitschrift 1812 ; eilftes Heft Nr . II , und
dessen Fortsetzung im zwölften Heft Nr . I . bewei¬
set . Möchte nur auch bald das gröfserestrategisebe
Werk , an dem dieser Fürst schon mehrere Jahre
mit uneriHüdetem Fleifse arbeitet , an das Licht
treten !

Schöne Wissenschaften.

Rosaliens Nachlafs . Nebst einem Anhänge . Her¬
ausgegeben von dem Verfasser des Allwin und
Theodor . Leipzig , bey Carl Cnobloch . 1812.
VIII und 522 S . in 8.

Der Herausgeber , Hr . Friedrich Jacobs , er¬
klärt in der Vorrede nicht undeutlich , dafs an
diese Blätter weniger die Forderungen eines mit
künstlerischen Zwecken und Absichten ersonne¬
nen Romans gemacht werden müssen , als die
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einer far J ie Jugend bestimmten , beieinenden
und erhebenden Erzählung . Auf diesen Gesichts-
jMinct wird der Leser auch dadurch sehon gewis-
sermafsen gestellt , dafs Hr . Jacobs sich , wie er
es doch ohne Zweifel ist , nicht alsVerf . , sondern
nur als Herausgeber zu diesen Papieren bekennt.
Um so mehr wird es Pflicht der Kritik , ebenfalls
■von diesen Ansichten auszugehen . Und da be¬
kennt Ree . mit Vergnügen , dafs dieses kleine Werk
seinem Zweck vollkommen entspricht , und weit
entfernt der Schaar der jetzigen Modeschriften
für die Jugend anzugehören , ernstere und höhere
Forderungen erfüllt , wie schon das frühere gehalt¬
volle Product desselbenVerfs , ylllwinnxuSTheodor ,
erwarten läfst . Hr . J. zeigt sich mit vielem Recht
eingenommen gegen dasin der neuernErziehungs-
kunst so sehr beüebte , aber todte und unwirksam
me Bey spiel, als blofsen Träger der Lehre ; und
bemerkt , dafs statt einer solchen Anhäufung von
leerem Stoff ein einziges begeisterndes Muster hin¬
reichend sey , um ein ganzes Lehen zu befruch¬
ten , und jede Zurechtweisung im Einzelnen über¬
flüssig zu machen . Ree . ist ganz dieser Meinung;
und weifs dem würdigen Verf . besonders auch da¬
für Dank , dafs er der Jugend in diesen Blättern
nicht die Sümpfe der bald süfslichen , bald pedan¬
tischen Modemoral als die (Quellen geöffnet hat,
aus denen Freudigkeit und Trost lliefse , sondern
sie zurückführt an den nie versiegenden und nie
getrübten Ursprung alles Grofsen im Menschen,
die Religion . Je seltner in unsern Tagen , und in
unsrer Erziehung ganz vorzüglich , diese Rück¬
sicht genommen und diese Anweisung mit Ernst
und Überzeugung gegeben wird , um so mehr ver¬
dient diefs da , wo es geschieht , gelobt zu wer¬
den . Ree . sieht in dieser Richtung desBuchesbey
weitem seyn gröfstes Verdienst.

Kosaliens Nächlafs sowohl als der Anhang,
die Denkwürdigkeiten aus dem Leben der Gräfin
Sandoval , von ihr selbst beschrieben , (S. 395 ),
sind ihrem Inhalt so wie ihrem Ton nach für die
erwachsene Jugend , zumahl weiblichen Ge¬
schlechts , bestimmt , und haben daher sehr füg¬
lich nicht das einfache Gewand einer gewöhnli¬
chen Kindergeschichte , sondern den Schmuck
eines Romans , und bewegen sich auch in den ho¬
hem Kreisen eines durcli Leidenschaften und Irr-
thümer mannichfach getrübten Lebens . Nichts
destoweniger bleibt der Verf . in beyden seinem

181 a
«

vorherrschenden Zwecke sichtbar getreu , und es
darf ihm daher wohl nicht so hoch angerechnet
werden , dafs seine Rosalia ein wenig zu sehr an
Jean Pauls Liana (im Titan '

) erinnert , und diefs
sogar in kleineren Schattirungen der Zeichnung,
z . B . in den Träumen , in dem Ahnden ihres To¬
destages u . s .' w . Denn Originalität scheint Ree.
nicht zu den unbedingten Erfordernissen einer
Schrift dieser Artzu gehören , Wohl aber wünschte
er die Liebe von Eduard , Rosaliens Bruder , zu
JSatalie , und von St . Val , Nataliens Bruder , zu
Etntonien, etw' as weniger schnell und gleichför¬
mig entstehen zu sehen . Überhaupt kann der Verf.
von dem Vorwurf mancher Einförmigkeit in Schil¬
derung der Charaktere nicht ganz freygesprochen
werden . Zu dem Gelungensten gehören zwey alle¬
gorische Erzählungen aus Rosaliens Tagebuch
(S , 43 un ^ 82 ) , und überhaupt das Meiste , was
aus eben dieser Quelle mitgetheilt wil d.

Der Anhang übertriflt in unsern Augen ah in¬
nerem Gebalt und Interesse den Nachlafs Rosa¬
liens selbst , besonders bis zu dem Zeilpuncte,
wo ' die Erzählerin als Verlobte des Grafen Spe¬
ronati in die grofse - Welt tritt . Es ist die Ge¬
schichte eines jungen Mädchens , welches im ent¬
schiedensten Unglauben erzogen und aufgewach¬
sen '

, allmäblagzu religiöser Erkenntnifs gelangt.
Der Verf . zeigt in der Art , wie er diese Gefühle
in der Erzählerin entstehen läfst , so wie in der
Wahl der geringfügig scheinenden Umstände , wo¬
durch sie veranlafst und ausgebildet worden , bis sie
zur Schwärmerey erwachsen , die dann später w ieder
gemildert wird und in thätige wahre Frömmigkeit
übergebt , eine Kenntnifs des menschlichen Her¬
zens , die in manchem Roman ex professo leider
nur zu sehr vermifst wird.

Dem Styl wünschten wir in beyden Theilen des
Buchs etwas weniger Schmuck , so sehr wir uns
auch im Ganzen damit einverstanden erklärt ha¬
ben , dafs er auf einer höhern Stufe steht , als in
eigentlichen Kinderschriften . Auch hier werden
wir , zumahl in der Beschreibung von Gegenden
und Naturscenen , manchmahl an Jean Paul erin¬
nert , dessen Manier wenigstens nachgeahmt alle-
mahl manierirt herauskömmt . In Rosalicns Nach-
lafs ist die Brieffo -rm gewählt . Wir finden aber
hier oft eine zu grofse Gleichförmigkeit in der
Schreibart der verschiedenen Personen.

■—cker.

Nhimerkung. Die , S . 160 des Intelligenz -Blattes aufgeführte , Legende vom heil . Klemens
( und Kyrill und Method) scheint die nämliche zu seyn , die ^ Schlözer im dritten Theil seines Nestor
aus einem Rassischen Menäum anführt , und wobey er anmerkt , dafs in den Menäen der griechischen
Kirche noch viel historisches Gold enthalten sey , was die Kritik ausscheiden müsse . Unsere Bollandi«
st. .*n waren der nämlichen Überzeugung , und es ist zu bedauern , dafs ihre ungeheure Sammlung nur
«L-n Monat October erreichte . K,
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Statistik und Topographie:
Umrifs einer statistischen Schilderung , des König¬

reichs Böhmen , nach seinem gegenwärtigen
Zustande dargestellt , von Joseph Alar sc. Frey¬
herrn von Lichtenstern. Mit einer Karte . Wien
lBi -st. Im Verlage des cosmograph . Instituts *.
1 . B ; n o S . in 8.

Die Verdienste des Freyli . von Lichtenstern um
die Blüthe der statistischen - und geographischen
Literatur des österreichischen Kaiserstaates ' sind
im In - sind Auslande allgemein anerkannt . Vorlie¬
gende Statistik , von Böhmen enthält in einem ge¬
drängten Umrifs eine schätzbare Auswahl der neue¬
sten und wichtigsten Daten , Worauf eine gründli¬
ehe Würdigung der Staatskräfte Böhmens gebaut
werden kann . Sie verdiente daher allerdings aus
dem bändereichen Archiv für Welt - Erd - ’ und
Staatenkunde , worin sie zuerst erschienen - ist , der
gröfsern Gemeinnützigkeit halber , besonders ab¬
gedruckt zu werden ^ Die Statistik Böhmens hat
sich zwar , wie auch der Verf . in der Einleitung
bemerkt , schon einer bedeutenden Literatur zu
erfreuen ; dennoch dürfte dieser Umrifs des Verfs.
nicht für überflüfsig erachtet werden ; denn alle
Statistik bedarf von Zeit zu Zeit einer Sichtung
und Überarbeitung , weil sie ein SpiegéLdes gegen¬
wärtigen Zustandes der Staaten * und kein Antiqui-
tätenmagazin seyn soll . Dieses Werk enthält viele
Beweise der Aufmerksamkeit , womit der Verf . den
Lauf staiistischer Veränderungen beobachtet . Nur
mufs der kritischeLeser bedauern , nirgends die spe-
cie ’lenQuellen angedeutet zu finden , aus denen der
Verf . die Angaben geschöpft hat . Die von dem Verf.
angegebne Interatur beschränkt sich blofs auf die
JSarnen der Schriftsteller ; die Titel der Werke
werden nicht angegeben ; Selbst die Angabe der
Schriftstellernamen ist weder vollständig noch '

ge¬
nau ; denn unter den Historikern ist Hayek > Cor¬
nava u , a. vergelten ; unter den Statistikern ist
der Prof , und k . Bath Ma der nicht genannt . Graf
(?) Matuschka ( S . 4) ist wohl ein Druckfehler , und

Achtes Heft.

Soll wahrscheinlich den Doctor Und Protomedieus'
dieses Namens bedeuten . Bey der Angabe der
Landkarten sind die neuesten nicht angeführt,
z . B . die Porkhsche , welche viel bequemer ist als"
die Müllersche ; die ' Seefeldische und andere , wel¬
che sehr wichtig sind . Denn dör jetzige Prager
Astronom Aloys David , aus dem gelehrten Prämon-
stratenser Stifte Töpely hat in Verbindung mit Hrn -,
Prof . Bruno Handgredinger aus eben - diesem Stifte,
und mit andern böhmischen Gelehrten , die wich¬
tigsten Puncte und Höhen Böhmens durch eine
Reihe denkwürdiger Messungen astronomisch be¬
stimmt -, und d-adilrch eine mathematische Richtig¬
keit der neuesten Karten von Böhmen möglich ge¬
macht , deren sich wenig andere Specialkarten zit
erfreuen haben . Die Karte , welche der Verf ; bey-
geffigt hat , zeichnet sich nicht sonderlich aus . Sie
enthält Böhmen , Mähren und den österreichischen
A-ntheil Von Schlesien in einem sehr kleinen Mafs-
stabe , und fafst daher nicht einrnahl alle Städte
Böhmens in sich . So haben wir B . Chisch irrt
Ellbogner , Hussinetz im Prachiner , Rudolphsstadt
im Budweiser Kreise vergebens gesucht . Auch der
merkwürdige Schwcmmkanal , worauf böhmisches
Holz in die Donau - geflöfst wird , ist nicht angege¬
ben . Bey der Lesung des Werkes sind uns folgen¬
de Bemerkungen erinnerlich geworden , die sich'
grölstentheils auf eigene Beobachtung gründen , da¬
her sie der Verf ; keiner hämischen Tadelsuchrzu-
schreiben wird . — Nicht die Mies , wie S . 10 ge1-»
sagt wird , wohl aber die Beraun, welche die Mies
aufnimmt , ergiefst sich in die Moldau bey König-
sal . Selbst die kleinern Flüfse Böhmens verdienten
(S . 10) wegen der Wichtigkeit der auf denselben
bestehend en HoIzschwemmen eine ausführliche Dar¬
stellung , inbesondere die Alaltsch, welche die
südlichen Wälder der holzreichen Herrschaft Gra¬
tzen beyBudweis mit der Moldau verbindet ; dann
die Wolinka und Wottawa , Wälche die grofsen
Winterberger und Stubenbacher Waldungen des
Fürsten von Schwarzenberg für Böhmens Holz¬
markt eigentlich zugänglich machen . Der von
dem Verf . angeführte Töpelßufs \i &% diese Wichtig --
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keit nickt . Einige goldführende Wasser hätten hier
ebenfalls einen Platz verdient . — Die stärkste Be¬
völkerung Böhmens , deren zu erwähnen , der
Verf . (S . 18) vergefsen hat , findet man auf dem
Braunauer Gebieth im Königgrätzer Kreis , wo
man auf einer Fläche von zwey Quadratmeilen ge¬
gen 16000 Einwohner zählt . Wäre ganz Böhmen
in eben diesem Yerhältnifs bevölkert , so würde
die Volkszahl Böhmens über 7 Millionen Menschen
betragen . S . 20 unter den Nahrungsmitteln hätten
die Erdäpfel bemerkt werden sollen , von welchen
sich der gröfste Theil der böhmischen Gebirgsbe¬
wohner . fast einzig ernährt . Eine Kuh und ein Erd-
jipfelfeld ernährt meistentheils eine ganze Familie.

Bey den Städten ( S . 22) ist zu bemerken , dafs
Eger keine eigentliche Festung mehr ist 5 denn
die wichtigsten Werke sind gesprengt . Chrudim
ist Kreis - und Leibgedingstadt . Schiari ist die
Kreisstadt des RakonitzerKreises . —■In Ansehung
des Obstbaues (S . 3o ) verdient die Herrschaft Lie-
biejltz im Prachiner Kreise eine besondere Er¬
wähnung , theils wegen der vielen ausgesetzten Obst¬
baumalleen , theils wegen der seltenen Obstarten,
die man hier akklimatisirt findet . S . 3 i . In Anse¬
hung des Hopfenbaues verdient nach dem Satzer
und Bunzlauer Kreis , auch der Leutmeritzer und
Eltbogner genannt zu werden ; denn in den Elhe-
und Egerlhälern gedeihen überall üppige Ho¬
pfenpflanzungen . S . 32 mufs Frauenberg statt Frauen¬
burg gelesen und bemerkt werden , dafs der dor¬
tige Garten sich nicht besonders auszeichnet . —
Die Schafzucht , wovon der Verf . (S . 33) spricht,
mag wohl an Quantität abgenommen haben , aber
an Qualität hat sie ohne Zweifel gewonnen , denn
die Zucht hat sich überall veredelt . Böhmische
Wolle wird nicht nur auf den inländischen Märk¬
ten , sondern auch auf den ausländischen Messen,
vor vieler anderer gesucht . Von den Bleicheä
( S . 43) verdienen einige der wichtigsten nament¬
lich angeführt zu werden , als z . B . die Bleiche
zu Rottenhaus , Landscron u . a . Bey den Baum-
wollçnmanufacturen (S . 44) ist statt Wärnstüdte ,Wernstättcl (im Leitmeritzer Kreise ) zu lesen , und
dabey zu bemerken , dafs die englische Spinnma¬schine daselbst eine der ersten war , welche in
Böhmen errichtet wurde . —■ Musikalische Instru¬
mente ( 49) werden nicht blofs zu Prag , sondern
auch zu Graslitz (Ellbogner Kreis ) in grofser Men¬
ge , und zu billigen Preisen verfertiget , daher
letztere bey den böhmischen Landmusikanten sehr
ausgebreitet sind . — (S . 65) ist statt Boriwoy , Bo »
rziivoy zu lesen . S . 79 ist aufser dem Burggrafenzu Königgrätz noch der Burggraf von Eger anzu¬
führen , welche Würde gewöhnlich der Ellbogner
Kreishauptrnann begleitet . — Bey den Lehranstal¬
ten (S . 96) sind mehrere Lücken auszufüllen . Es
verdienen noch bemerkt zu werden : die Gymna¬

sien zu Gitschin , Neuhaus , Klattau , Satz , die
philosophisch - theologischen Schulen zu Budweis %jLeutmeritz und Königgrätz ; die philosophischeSchule zu Pilsan , von den Prämonstratensern desschon gerühmten Stiftes Töpelsammt dem dasigen
Gymnasium mit Professoren besetzt ; endlich das
ökonomische Institut zu Krummau (Budweiser
.Kreis ) , von dem Fürsten Joseph von Schwarzenbergzur Bildung geschickter Beamten errichtet , undmit einer Bibliothek , einem physikalischen Apparat,einer Modellensammlung der vorzüglichsten Land¬
baumaschinen , einem botanischen Garten , und ei¬
nem Observatorium versehen , auf welchem regel-
mälsigeWitterungsbeobachtungen gemacht werden.Der Unterricht wird von sechs Lehrern in einem
drejrjährigen Lehr- Cursus unentgeldlich■ ertheilt.
Aufser zwölf fürstlichen Stiftlingen studieren hier
jährlich viele Privatisten, d . h . nicht gestiftete Zög¬linge . Vorzüglich wichtig ist aber das polytechni¬sche Institut zu Prag , unter der Leitung des Hrn.Kitters von Gerstner ^ welches von den k . böhmi¬schen Ständen mit patriotischem Sinne und edler
Liberalität unterhalten wird . Keine Stadt Deutsch¬lands hat eine so vollkommene Anstalt dieser Art
aufzuweisen . Böhmens Manufakturen werden durchdie Zöglinge dieser Schule unendlich gewinnen,wenn nur erstder Continentalfriede befestiget , unddie Sicherheit des Handels wieder hergestellt ist . —•S . 21 steht Städtchens statt Städtchen . Gerne hätteRee . der wichtigen und interessanten Bemerkun¬
gen mehrere gelesen , dergleichen S . 29 über denZustand des böhmischen -Ackerbaues , und 107 überdie militärische Stellung Böhmens Vorkommen . Insolchen mit ächt politischem Geiste entworfenen
Reflexionen spricht sich der practische Werth des
statistischen Studiums am kräftigsten aus . Zuletzt
wollen wir noch zum Lobe des Verfs . bemerken,dafs er dem Königreiche Böhmen Gerechtigkeitwiderfahren läfst , indem er es , gleich im Eingän¬
ge des Werkes , wiegen der Vereinigung grofserund mannigfaltiger Naturschätze mit einer vorzüg¬lichen Betriebsamkeit und Fieltalentigkeit seinerEinwohner , in dem Ländervereine des österreichi¬
schen Kaisertliums auf die oberste Stufe setzt . »Die
natürlichen , zu einer höheren geistigen Cultur sosehr geeigneten Anlagen der Böhmen , sagt der
Verf . (S . 1 ) , haben den Wissenschaften und Kün¬
sten in allen ihren Zweigen die vortrefflichsten
Dienste geleistet , und einige derselben , wie die
Mathematik , Philologie und Tonkunst , scheinenhier in ihrer Heimath zu seyn . « “Gewifs ist es,dafs die Böhmen sich durch eine höhere Tendenz
zur Cultur vortheilhaft auszeichnen.

E . Th . H.
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Rechtsgelchrtheit.

I. Practische Beobachtungen über das vorgeschrie¬
bene Verfahren bey Abhandlungen der Ver-
lassenschaften , neuerlich herausgegeben , und
aus den seit der ersten Aullage nachgefolgten
Gesetzen , und auch aus dem neuen allge¬
meinen bürgerlichen Gesetzbuch .vermehrt,
von Anton Edlen voti Födransperg , k . k . Appel¬
lationsrath . Klagenfurt bey Johann Leon, 1812.
i2o S . in 8.

II . Theoretische und practische Anleitung zur Er¬
langung dinglicher Rechte und Führung der
Grundbücher . Von eben demselben . Vermehr¬
te und verbesserte Auflage . Klagenfurt , bey
Edlen von Kleinmayer und Kümel , 1808.
u 5 S . und II S . Anhang , gr . 8.

Im Jahre 1791 , als Nr . I . zuerst erschien , war
aufser Koglhubers Werk über die Verlassen¬
schaftsabhandlung (Wien 1789 ) noch keine Anlei¬
tung zu diesem so wichtigen und schwierigen Ge¬
schäfte vorhanden . Der , wenn auch ziemlich un¬
vollständige , Leitfaden desVerf . mufste daher den
practischen Juristen Österreichs um so mehr will¬
kommen seyn , da die wenigsten sich in die durch
Josephs Reformen veränderte Gestalt des Justiz-
Wesens schnell zu linden im Stande waren.

Seit jener Epoche haben wir aber mehrere , in je¬dem Betrachte vorzüglichere , Schriften oiber das
Abhandlungsgcscbäft . erhalten , worin alle neueren
Verordnungen , in einigen (z . B . in der neuen Auf¬
lage von Fügers adelichem Richteramte ) auch die
Abänderungen welche dos allgemeine bürgerliche
Gesetzbuch bewirkte , eingeschaltet worden . Dieses
Letztere bezieht sich seiner Bestimmung nach auf
den Gang des Verfahrens ganz und gar nicht, * auch
in den theoretischen Grundsätzen , die bey Erör¬
terung des Verfahrens in Abhandlungssachen zur
Sprache kommen , sind die Abweichungen desselben
von den Ansichten des römischen und des älteren
österreichischen Rechtes nur sehr unbedeutend.
Diese Schrift des Verfs . hat also auch durch die
Zusätze der neuen Auflage keinen neuen Werth er¬
halten können ; und zwar um so weniger , da ge¬rade jene Partie , die am meisten durch neuere
Verordnungen modifient worden , nämlich die
Lehre von den Abhandlungsgebühren , in diesem
Werkelten theijs gar nicht (Erbsteuer -, Abfahrts¬
geld ) , theils aber nur oberflächlich , (Mortuar-
Gebühren zu frommen Bestimmungen ) ausgeführtist . Wie wenig genau der Verf . die Gränzen der
amtlichen Einschreitung in Abhandlungssaehen
anzeige , beweiset unter andern der 49 * 8 - 91« . f . , wo dem Richter die Abforderung , Prüfung

und Berichtigung eines Pflichttheilsausweises un¬
bedingt (also auch bey 'grofsjährigen Notherben)
zur Pflicht gemacht ist . —> Die Erbsteuer bestimmt
( in Nieder - Österreich ) nicht , wie S . 99 angege¬
benwird , die Landesstelle , sondern die Erbsteuer-
Hof - Commission , — Dafs ein Theil -Libell von der
Ober - Vormundschaft , also , wenn mehrere Miler¬
ben minderjährig sind , von allen verschiedenen
Obervormundschaften ratificirt werden müsse,
versteht sich nicht von selbst , wie der Verf . S . 111
meint ; diese Behauptung unterliegt vielmehr ei¬
nem sehr gegründeten Zweifel . ■— Die Einant¬
wortung geschieht nicht , wie S . n 3 vermuihen
läfst , durch die Sperr - Commissäre , sondern durch
die Einantwortungsverordnung . Diese ist die ein¬
zig gültige Legitimation des Erben in Ansehung
seiner Rechte , sie soll also sowohl seine Person,
als die übertragene Verlassenschaft genau bezeich¬
nen . Das am angef . Orte vorkommende Formular
derselben läfst sich nur in Beziehung auf die ver¬
altete Form des AbhandJungsbescheides S . 98 ei-
nigtrmafsen entschuldigen . •— Wir glauben , dafs
uns die \ Leser nach diesen aufs Gerathewohl aus¬
gehobenen Proben eine vollständige Aufzählung
aller in diesem Werkchen vorkommenden Unrich-
heilen gern erlassen werden . Jeder nur flüchtige
Blick wird sie von der Mangelhaftigkeit desselben,
so wie auch davon überzeugen , dafs der Text
von sprachwidrigen Fügungen und undeutscheu
Ausdrücken , die Formulare von unnützen Weit¬
läufigkeiten , und das Ganze von Druck - und Schreib¬
fehlern wimmle . — Weit besser stylisirt in Text
und Formularien ist

Nr . II . Wirbeschränkenunshier , da das Werk¬
chen schon bekannt ist , nur auf eine Anzeige . der
Veränderungen dieser zweyten Auflage , und auf
eine fragmentarische Angabe einiger uns aufge-
fallener Unrichtigkeiten . — Schon die Jahrzahl
auf dem Titelblatte zeigt , daf * diese zweyte Auf¬
lage vor Erscheinung des neuen allgemeinen bür¬
gerlichen Gesetzbuches verfafst w orden . Der Verf,
konnte daher die sehr wesentlichen Vcränderun-

*gen nicht anführen , die dasselbe in der Theorie
und Praxis der abgehandelten Materien veranlagst
hat . Um nun seinem W'erke auch jetzt Brauchbar¬
keit für die Ausübung zu verschaffen , liefs er die
darauf sich beziehenden $$ des allgemeinen bür¬
gerlichen Gesetzbuches zum Theil wörtlich , zum
Theil auszugsweise , als Anhang beydrucken . Die¬
ser Anhang ist aber nichts wenigeT als vollständig.
So mangelt der für die Theorie der Erlangung
dinglicher Beeilte so wichtige 367 . und 456 - § .
gänzlich . Der Grundsätze des Gesetzbuches über
die Erwerbung von Dienstbarkeiten geschieht nur
S . jo im Vorbeygeben Erwähnung .

' Das $ . 43 vor¬
kommende Formular hätte in Rücksicht der da-
bey angefügten Certiorirung einer Hinweisung auf
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Ç . 1349 bedurft , die gleichfalls übersehen worden ,
H s . w . Im Texte selbst hat der Yerf . vorzüglich'
dic -Lehren : von Absonderung einzelner Theile
landläilicher Realitäten g . 10 S . r 4 -u - f - nach den
■neueren Landtafel -Patenten und andern Verord¬
nungen ; von der Vormerkung (Pränotirung ) $ . 44
S . 74 und 5o S . 83 u . ff nach dem Hof Decreto
vom 14 . Hornung 1804 , und von Löschung ein¬
verleibter Rechte g . 59 S . 98 etwas genauer ent¬
wickelt , dann g . 11 S . 16 . g . 32 S . 60 undg . 69 S . io 5
auf die abweichende Übung in Innerösterrcich
nach den dortigen -Grundbuchs -Patenten und Ge¬
wohnheitenaufmerksamgemacht . Warum der Yerf.

69 S . 107 den in der ersten Auflage ebendaselbst
S . 95 vor kommenden völlig richtigen Zusatz weg¬
gelassen , ist uns unbegreiflich . Die üb -rigen § . 9
q,. 9 , g . 16 S . s 3 , g . 4^ S . 70 , u . a . a . O . ersicht¬
lichen Zusätze bestehen meist in neuen Gitaten
von Verordnungen . Verbesserte Formulare kom-

Uien g. 27 S . 42 und g. 72 S . 110 u ff vor . —-
Nebst einer Menge unrichtiger Ausdrücke ( z . B.
g . 5 , wo zur Erwerbung einer herrnlosen Sache
Ergreifung und Zueignung erfordert , g . 10 S . i 3,
wo Gült und Besitz verwechselt wird ) enthält das
Büchlein auch mit Rücksicht auf den Zeitpunct,
in dem es erschienen , wesentliche Irrthümer . So
wurde auch nach unserer altern Gesetzgebung das
Eigene hum einer ererbten , oder einer einzelnen
vermachten Sache nicht durch den blofsen Anfall
des Erbrechts erworben , wie g . 6 behauptet wird.
Die g . 9 S . 8 vorkommende {Unterscheidung der
Übertragung des Eigenthums in Ansehung des vori¬
gen Besitzers und in Ansehung eines Dritte « hal¬
len wir für ungegründet . Hypothekar - Urkunden
gehören nicht ins Schulden - sondern ins Instrumen-
len -Buch (g . 10 S . » 2) . ■—» Dafs es einer eigenen
Intabulii -ung der fortlaufenden Interessen einer
mtabulirten Post bedürfe , um auch in Ansehung
derselben ein Pfandrecht zu erlangen , ist ganz
unrichtig (g . 54 S . 90 ) . — Eben so irrig sind die

57 , 68 u . a . a . O . vorkommenden Ansichten
Ties Yerfs . von der Aufforderung vor gemerkter
Gläubiger zur Darthuung ihres Rechtes , wenigstens
{u so fern es sich um Dienstbarkeiten handelt.
D urch die Einverleibung seines Titels wird der
Dienstbarkeitsinhaber zum rechtmälsigen Besitzer.
Er kann al so zur Darthuung seines Rechtes nicht auf¬
gefordert werden , - r- (Quittungen und Erklärun¬
gen der G läubiger sollen bey Löschung ein verleib¬
ter Posten nicht ( wie g . 58 angibt ) aufbehalten,
sondern dem Schuldner als nothwendige Behelfe
zu seiner Legitimation mit der Certificirung zu-
yücUgestellt werden . — Ree . kann diese Bemer¬
kungen nicht schliefsen , ohne sein bereits bey
/nelircren Gelegenheiten geäufsertes » Ceterum
censeor heyzufügen , dafs die juridischen Schrift¬
steller Österreichs , den <*n es ^ refsen Theils ge-

wifs weder an der Fähigkeit , noch an der Lust
fehlt , .etwas systematisch Gutes zu leisten , end¬
lich einmahl die bereits über die Gebühr breit
getretene Bahn eines geistlosen Nebeneinander¬
steilens von Verordnungen und Formularien ver¬
lassen , und mehr auf die uns noch ziemlich man¬
gelnde Theorie des vaterländischen Civil -Rechtes
hinarbeilen möchten , wozu ihnen unsere systema¬tische Gesetzgebung so schön yorgearbeitet hat.

III * .

Polnische Literatur,
W.irgilego Marona Eneida çzyji iviersz bohatyrs -

ki ku czci E nej cista z Troi przekladania Jacket
Przybylskiego . Virgils Ajeneido oder Helden¬
gedicht zu Ehren des Aeneas vorn Troja , über¬
setzt von Hiacynthus Przybylski .. Krakau 1.811

in Matecki QroebVs Buchhandlung . I . Th . 309 S,
II . Th . 44a S . in gr . 8,

Die alte , ziemlich getreue , aber oft etwas un¬
beholfene Übersetzung der Äneide von Andreas
Kochanowski .1090 » und die neue in französischer
Manier recht artige , aber nicht selten uügetreu*Übersetzu ng des Dmophowski und Jakuhowski 1 8o3,soll gegenwärtige , einstens in der zweyten Ausga¬be zu vervollkommnende Übersetzung des gelehr¬ten Verfs . übertreffen . Unverkennbar sind darin
tiefe Kenntnifs der Grundsprache , Gelehrsamkeit
und F’leifs . Allein , ob den Hexametern des Virgildie Alexandrinisehen Disticha so ganz entsprechen,
mag die Nachwelt entscheiden . Bisher gab es im
Polnischen keine Hexameter ; denn da die Sprach«
wenige Dactylen hat , so ist es allerdings schwer,
darin in Hexametern zu dichten , Indefs hat doch
JSuwuczynski die Möglichkeit 1784 in seinem Wer*
kje o prozodyi gezeigt , und es wäre wohl der Mü¬
he werth , wenn man Versuche in reimlosen und
in gereimten Versen darin machte , und nicht die
Dichtkunst auf den lSsylbigen , gereimten Alexan¬

driner beschränkte . Franz Karpinski hat manchen
Versuch in lyrischen Versane » gemacht , welcher

> ehr glücklich gelungen jst , und auch Beyfall er¬
halten hat . Doch die Versart ist blofs die Hülle
oder das Gewand . Das Innere , der Kern entschei¬
det , obgleich auch die Hülle nicht gleichgültig ist.
Manche Stellen hat der Yerf , wirklich recht glück¬lich , treu und treffend übersetzt,Unstreitig gibt Ree.
ihm den Vorzug Ancid . I . 33 — 40 vor Dmochows*
ki, welcher die Aneide bis « um 9 . Buche übersetzt
hat , so auch wohl Äneid . X , 1 — 5 vor Jakubows-
kî , welche Dtnochowski 's Übersetzung fortgesetzt.Allein , nicht selten scheinen es auch diese Vor¬
gänger besser getroffen zu haben alsderHr . Yerf . tund diese Übersetzung des Virgil dürfte dem
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Schicksal anderer poetischen Übersetzungen des
Yerfs . nicht entgehen , welchen das Publicum nicht
nur wegen mancherlei widrigen Härten , sondern
auch wegen vielen Will -hürlichkeiten in der Spra¬
che den Beyfall versagt hat - Die Verdienste des
Yerfs . um die polnische -Literatur sind sehr grufa.
Er hat mehrere gute Schriften über Antiquitäten
herausgegeben , und auch die polnische Sprache
durch manchen sehr glücklichen Einfall in der
Wortbildung bereichert : aber allen neugebildeten
Wörtern des Yerfs . konnte niemand bcypüiehten,
und mit Recht hätte der gelehrte Verf . jetzt be¬
hutsamer und vorsichtiger seju sollen , da er
seit 1786 an dieser Übersetzung , wenn auch
nur in müfsigen Stunden gearbeitet . Die Zeit ist
hierüber die beste Lehrerin , und defshalb kann Ree.
nicht begreifen , wie der Verf . gleich in der Vor -,
rede sehr willkürliche Sprachänderungen machen
konnte z . B . das unlogische und unetymologische
doskonalebny für das gewöhnliche - tuid richtige
doskonalny ; nieprzeuyj

'zebnojc die UnübertreR-
lichkeit . Die lateinischen Sylben ilis , iliias, Deutsch
lieh , lichkeit sollen also auch übersetzt werden ?
Die gute , polnische Nation , welche schon nach
Dantiscus Aussage so viel durch Übersetzungen
unpolnischer Gedanken leidet , soll nun auch Syl-
benüberseizungen haben - Junkcrroth wollte einst
im neuen Testamente *789 alle decente des Grie¬
chischen übersetzen : Nun sollen die lateinischen
und deutschen Sylben übersetzt werden ! ! ! Doch
Rer Pole liebt seine Sprache zu sehr , hat auch
noch nicht ein so für das Natürliche entwöhntes
Ohr , dafs ihn diefs nicht empören sollte . Die Syibe
ebny findet im Polnischen nur in den Wörtern statt,
die adjectiva verbalia sind , und in der Wurzel ein
3) haben , oder annehmen, z . B . ivielcbny von wiel-
bic ; chwalebny , von chwalba von chwalici potrzebny
von trzeba , potrzebowac ; demnach ist meiebny ,
doskonalebny u , s . w . gar nicht statthaft . So wie
ln der Vorrede , so hat aber auch der Verf . ini
Texte willkürliche Wortbildungen gemacht , z . B.
spoiwo S . 9 statt spoienie , compages Aneid . 1. 122,
oder in der Sprache der Schifffahrt bur 'ty, Äneid . II.
4 ■— 5 Trojanasut opes — Eruerint Danai , ist durch
iah Danaycy przez ogien zkorzenill Troie , sehr
sonderbar übersetzt j zkorzcniv , eruere wird nie¬
mand so verstehen können ; skorzenic bepfeffern,
kann gelten , allein das pafst nicht , und wykorzc -
nie eradicare würde der Vers nicht leiden . Diese
paar Proben mögen genügen zum Beleg des Gesag¬
ten , Torus Aneid . If . 1 möchte Ree . auch nicht für
eine plumpe Bank iau/a gelten lassen , um so mehr,
da der elegante Römer Eirgil nicht mehr der naive
Homer, war . Allein auch an Härten der Verse fehlt
es nicht , welche Dmochowski und Jakuboivskibes-
»er vermieden haben , z , B . boia - Eolu , spoiwo - szko-
diiwe u , dergl . Aber gern wroilen wir darüber , als

über Kleinigkeiten , wegsehen , nadh dem Verlangen,
äe & Yeris . ubi plura nitent , u . s . w. Nur unmöglich
ist es unbemerkt zu lassen : dafs Danaycy , Ljczyyey t
der Sohn des Oileus Oleyczyc, des Jupiter Joiuiszo-
wicz, die Saturnia , Juno Saturnia , als Saturni *
wnka .u . dergl . wohl schwerlich dem gebildeten pol¬
nischen Ohr gefallen dürften ! Ree . zweifelt nicht,
dafs die Kumäische Sybille Deiphobe des Glaukus
Tochter imFall der Noth in einem familiärenGcsprä-
.che polnisch Deifoba Glaukoivua heifsen konnte.
Aber in einer eleganten Übersetzung des feinsten
Dichters des alten und ehrwürdigen Roms möchte
er diesen Ausdruck nicht brauchen .', so wenig als

Deiphobe die Glaukische , die Giaukcrin im Deut¬
schen . Dafs einst ein polnischer Edelmann auf — nka
es übel nahm , als man seinerLcmahlin Nahmen in ei¬
nem gerichtlichen Actus auf — nkowna endigen woll¬
te , wurde auch noch nebenbey den Recn . beyfallen*
und da müfste denn die gute Kumäische Sybille Dei-

phobe als Göttertochter oder Fräulein , oder gar
Fürstin , wohl Glawszczanka heifsen . Allein auch
Riese Poionisirung ihres Nahmens dürfte doch im
Ernste nicht behagen . Selbst die lieblichen polni¬
schen Diminutiva, in — isia , —■ osia würden w ohl
für eine Epopöe kaum passen , z . B . Junosia ", wie
sollte da Saturnianka , Glaukowna u . dergl . duld-
Jbar seyn . Eher würde man wohl noch die Kirchen
statt Tempel den Gottesacker statt die Begräb¬
nisstätte leiden können , gegen welche unantike
Ausdrücke der Verf . sich mit Recht in der Vorre¬
de erklärt . Dafs aber der Verf . nicht immer sei¬
nen Grundsätzen getreu geblieben , siebet man
z . ß . Äneid X . 6- Coelicolae magni , wielkie nie-
bian stany, grofse Stände der Himmelsbe woh¬
ner . -— Ref . fallt hierbey die ganze deutsche
oder polnische Reichsstandsehaft ein , und da¬
her findet er Jakubowskis ivielcy ISie bi unie viel
richtiger , simpler und passender . Auch des Ver¬
ses und Reimes wegen schleicht sich mancher uti-
nöthige und ungetreue Gedanken ein , z . B . Dia cze-
goz sie pierwfzego nietrzy macie zdania Iwasnicie
zsobe i bczpomiarkowania ? bezpomiarkowania statt
animis iniquis, ivelches ganz etwas anderes heilst,
xieneid. I . 309 —■10 . ubi primum lux alma data est :
ai sie, dzien rozposciele damit sich dieser schiefe

Tropus auf mysli wide reime . Wie pafst aber die
Idee des Sich lagern , sich als Lagerstätte ausbrei¬
ten von dem holden wohlthätigen Tageslichte ? po¬
stai —■ zbroi 1. 3 18 Wenerze — szczerze 33o und
so mehrere Beyspiele . Das müfsige szczerze ist nur

wegen des Reimes da . Der Reim verleitet sogar
auch den gelehrten Verf . zu MifsVerständnissen . 1.
c , 354 — 3 55 securus amorum Germanae etc. soll
bedeuten : Brat ini \ osciq ku Siostrze paiuiac nie -

godnie , d\ ugo przed niu ukrywat me \ oboyr ca zur od'
/lia. Das ist ganz etw’as neues , dais Pyç 'maUon in
die Dido sich unerlaubter Weise verliebt hätte.
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wenigstens . War àieüsF'irgils Meinung nicht . AberHr.
p. übersetzt auch amantem durch Koch unke , die
Geliebte (imPassiv ) , wie untreu und unrichtig zu¬
gleich ! Man vergleiche hiermit Ovid . Herold. TII.
126 . 128 . So wird auch Sichäas von der stillen
Seite ( -3 cichey strony) ermordet . Was mag das heis¬
sen ? Wo gibt es eine laute Seite ? Erzeigt auch
seiner Gemahlinn im Träume nicht die durchbohr¬
te Brust trajectaqae pectora , sondern den zersto¬
chenen Schoofs , Bauch oder Unterleib , sk \ ote Xono.
Sehr unedel und platt spricht auch Jupiter desRei-
mes wegen : co za bojazn do sironnychuczynkow tia*
rotei ? quis metus aut hos , aut ho sarma sequi ,ferrum¬
que lacessere suasit ? Suadere ist doch etwas ganzanders , als das unedle narowic , welches nun von
Pferden gebräuchlicher ist , als von Menschen , und
hier sogar gegen Götter gebraucht wird ! Kaum
würde Homers Jupiter un höchsten Zorne so spre¬chen , Virgils Jupiter dachte gewifs nicht also . Die
gelehrten Anmerkungen desHrn . Yerfs . verdienen
allen Dank . Der Druck des Werks ist besser , als
andere in Polen herauskommende Schriften , nurdie Vorrede ist mit einer erbärmlichen Cursiv-
schrift sehr schmutzig gedruckt . Ein paar gute
Kupferstiche und das Bildnifs des gelehrten Yerfs.zieren das Werk , Und machen der unternehmenden
Groebelischen Buchhandlung in Krakau Ehre . Kra-
sickis Woyna Chocimska ist doch ungeachtet aller
Mängel mehr werth als alle Übersetzungen Virgilsund Homers in polnischer Sprache . Möchte doch
der Genius der Dichter der Nation sich mehr auf
Originale als auf Übersetzungen legen . Diefs dürf¬
te der polnischen vaterländischen Literatur einen
weit sichrem und bessern Gewinn geben . Das ewigeÜbersetzen schadet , selbst in nicht gemeinen Hän¬
den , immer der National -Literatur . Nur die Römer
waren Nachahmer, wie Nachahmer nicht sind . Zu
Epopöen wagt Ree . folgende Sujets vorzuschlagen :

Elisabeth Fürstin von Ostrog , und Fürst Deme¬
ter Sanguszko ; Hedwig Gaysellos Gemahlin , die
Begründerin von Polens Gröfse . Zolkieu/sHsTHoA.Joh . Casimirs V Abdankung . Leszek V und Gbwo-rek , der Kampf der Freundschaft . Boledaus diro-
bry der Tapfere . Die Erlöschung der Jagiellonen ,ein Unglück nicht blofs für Polen , sondern viel¬
leicht für ganz Europa . Barbara Radziwill, Ge¬
mahlinn Sigmund 's IÏ . August ’s Treue und Lie¬be auf dem Throne , wie in der Hütte des Land¬
mannes. Roch genug von diesen Vorschlägen . Ree.
wollte nur einen kleinen Blick auf die polnischeGeschichte werfen , die bessere Sujets dem polni¬schen Dichter liefern könnte , als der ziemlich
fremde Aeneas und der noch fremdere Achilles ,als die unpolnischen polonisirten Götterwesen Sa-turnianka , Jowiszanka , Jewiszowicz , Saturno-
■wicz u . s . w.

Geschickte.
. Grundrifs der Universal -Geschichte , von Martin

Johann Wikosch, Doctor der Philosophie und
Professor der Universal - und Österreichischen
Staatengeschichte , der Diplomatik und Heral¬
dik an der hohen Schule in Wien . Alte Ge¬
schichte . 1 . Band , I . Abtheilung . Wien ge¬
druckt bey Mathias Andreas Schmidt , Uni¬
versitäts -Buchdrucker . 1812 . 568 S . in 8.

»Jedem Geschichtslehrer , sagt der Hr . Ycrf.
in der Vorrede , liegt ob , Lust und Liehe für die
Geschichte , die Lehrerin des Lebens , besonders
des öffentlichen , bey seinen Zuhörern zu erwe¬
cken und zu unterhalten ; ihre Wifsbegierde und
ihren Forsehüngsgeist vom Geringfügigen und Ei-
teln abzuziehen , auf wichtige und würdige Gegen¬stände des Lehens zu leiten , und ihren Blick und
Sinn für die Anschauung der moralischen Erschei¬
nungen und für das Practische rein zu erhalten
und zu schärfen . Diese Pflicht und der Wunsch,
das lästige Nachschreiben meinen Zuhörern zu er¬
sparen , haben mich zur Herausgabe dieses Hand¬
buches bestimmt . ^ .

Der Hr . Verf . ist also gegen das Schreibender
akademischen Schüler . Auf eine vieljährige Erfah¬
rung gestützt , erklären wir dasselbe , so bald es
nur nicht in das mechanische und höchst schädli¬
che Dictiren ausartet , als eine der wesentlichsten
Bedingungen für den guten Fortgang der Schüler.
Selbst der gebildete Mann ist auch bey dem be¬
sten Willen selten im Stande , durch eine ganzeStunde seine Aufmerksamkeit so zu fesseln , dafs
er strenge dem Faden des Redners folgen kann;
nur durch eine anhaltende Übung erwarben sich
Parlamentsredner und Richter diese Eigenschaft ;
um wie viel härter mufs selbé daher einem Jüng¬
linge von lebhafter Einbildungskraft fallen!

Das Schreiben dagegen fesselt die Aufmerk¬
samkeit , der Schreibende ’ kleidet die Ideen des
Yerfs . in seine eigene ihm verständliche Sprache ;
er übet seinen Styl und zugleich seinen Scharfsinn ;
er wird zum fleifsigen Besuchen der Vorlesungen
gezw ’ungen , und das erste Wiederlesen und Aus¬
bessern der Schriften dienet zur nützlichen Wie-
derhohlung . In den Hörsälen der treffliebsten Pro¬
fessoren auf ausländischen Universitäten wird da¬
her geschrieben , jedoch durch ein Handbuch,
das dem Professor zum Leitfaden dienet , den
Schülern erleichtert . Nicht leicht bietet etwas ei¬
nen so grofsen Contrast dar , als die Schüler von
zwey Hörsälen , in deren einem geschrieben , in
dem andern aber nicht geschrieben wird . Wenn

sich in dem einen auf den Gesichtszügen der
Schüler nur Gleichgültigkeit , Schläfrigkeit oder
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Abwesenheit des Geistes deutlich aussprechen;
so zeichnen in dem andern hohe Aufmerksamkeit,
Anstrengung des Geistes und Gemüthsbewegungen
die Schüler aus , und ihr Fortgang ist auch diesem re-
genEifer ganz angemessen . fHefsim Vorbeygehen.

Unstreitig unterscheidet sich der gegenwärti¬
ge Grundrifs von gewöhnlichen Compendien . Es
liegt demselben eine höhere Ansicht zum Grunde,
die den Verf . bey der Auswahl und Stellung der
Materialien leitete , und ihm ein Recht gibt , zu
hoffen , in manchen unverdorbenen Gemüthern
das Gefühl für das Wahre , Gute und Gr 'ofse zu
beleben und die Überzeugung zu bewirken , dafs
edle patriotische Gesinnungen und heldenmüthigeEntschlüsse den ächten Nationalreichthum und
die wahre Nationalwürde ausmachen . Dieser schö¬
ne Zweck mag daher es auch entschuldigen ,

'wenn
auf fruchtbare Kürze und Gedrängtheit zu wenigRücksicht genommen ; wenn das Ganze für ein
Compendium zu weitläufig angelegt seyn sollte.
D a wir übrigens den Auftrag , den der Verf . er¬
halten , nicht im Einzelnen kennen , so sind wir
auch nicht im Stande zu bestimmen , oh man ein
Handbuch voll Geist und Kraft , oder eine Art Von
Lesebuch von ihm zu schreiben verlangt habe,
um — das lästige Schreiben zu vermeiden !

Der Verf . -nennt Gatlerer , Schlözer , Heeren
tC s . w . seine Führer , und sich dankbar ihren
Schüler . Wirklich thut man sehr wohl daran,
diese Gelehrten zu Führern zu wählen , wenn
man sich nicht lieber , vorausgesetzt , dafs dem
Verf . dazu auch die Zeit gegönnt wird , einen Leit¬
faden unmittelbar aus den Quellen selbst entwer¬
fen will . Diese Letztem sollten indefs doch immer
als höheres Criterium zu Rathe gezogen werden.
Leicht folgt man sonst seinen Führern zu weit;
verwechselt Thalsachen mit blofsen Ansichten und
Vermuthungen , oder schreibt ihnen wohl gar wirk¬
liche Versehen arglos nach . Hr . Prof . Wikosch
vermied diese Klippe nicht ganz.

Sogleich die Geschichte von Alt -Babylon S . 221
bis 224 ist mehr ein Gemählde der Phantasie , als
eine historische Darstellung . Da erscheint Beins
als der erste Beherrscher des Landes . Unter ihm
macht die Cultur schon mächtige Fortschritte . Die
Bewohner treten aus dem Stande der Hirten in
den der Ackerbauer über . An den beyden Ufern des
stolzen Euphrat erhebt sich eine kleine Stadt , wel¬
che man den Hof des Herrn —■ Ba -bel — nannte.
Der Ackerbau blüht immer schöner auf ; man lernt
mit der Zeit die Gewalt des Wassers immer bes¬
ser zu beherrschen , und das überflüssige zur Be¬
wässerung der Felder mittelst sinnreicher Maschi¬
nen zu verwenden . Lange genofsen die betriebsa¬
men Babylonier in froher Ruhe die Früchte ihres
stillen ausdauernden Fleifses . Ihr Unglück

^
war

din Nachbarschaft Arabiens , eines grofsen Step-

1815 ,

penlandes . Ungefähr 2000 Jahre vor Christi fiel
der Cusohit JSimrod , Cham ' s Enkel an der Spitze
einer Hirténhorde aus dem wüsten Arabien in
diese glücklichen Gegenden ein , und nterjochte
zuerst die feindlichen und w-ehrlosen Ackersleute
Babyloniens , und dann die Hirten Mesopotamiens.
Das ist das erste Beyspiel von Eroberungen noma¬
discher Völker in cultivirten Ländern , u . s . w.

Eine Hypothese , und scheine sie auch noch so
glücklich , ist doch keine geschichtliche Thatsache,
und sollte wenigstens durch den Ton des Vortrags
als solche angedeutet werden . Denn nicht Wahr¬
scheinlichkeit , sondern Wahrheit ist der Fels , auf
welchem die Geschichte ruht . Die wenigen und
zum Théile dunkeln Worte , welche in den bibli¬
schen Urkunden von der Urgeschichte Babylon ’s
Vorkommen , rechtfertigen des Hrn . Verfs . Dar¬
stellung nicht , die er zum Theil dem Professor
Eichhorn , der die hebräischen urjd griechischen
Nachrichten über Babylon in Einklang zu bringen
sucht , naehgeschrieben hat . Bey Moses ist Nim¬
rod der erste Bel. Er ist kein ge waltthätiger Tyrann
und Eroberer : er erwirbt sich vielmehr durch
Wohltbaten das Recht , über andere zu herrschen.
Nicht ihm zum Hohne , sondern zum Preise hiefs
es : » Ein Jäger , gewaltig wie Nimrod vor den Au¬
gen

*Jehova ' s . & Die hohe Cultur Babyloniens gehört
w7ohl in ungleich spätere Zeiten.

Die Geschichte Ägyptens , dessen Flächenin¬
halt über 6 o o o (?) Quadratmeilen angegeben wird,
beginnt S . 333 auf eine ähnliche Art mit Hypothe¬
sen , welche im Tone von Thatsachen vorgetra¬
gen werden ; auch hier scheint Eichhorn , nebst ihm
Kreutzer , die vorzüglichstenLeiter gewesen zu seyn.Priester , Missionäre oder Colonien der Priester-
caste von Meroe wanderten da aus Äthiopienin Oberägypten ein . Diese , aus einem , mit den
Künsten einer hohem Cultur mehr bekannten
Stamme , liefsen sich unter den rohen Horden nie¬
der , lehrten sie den Ackerbau , und vereinigtensie durch Erbauung eines Tempels , und Einfüh¬
rung eines gemeinschaftlichen Cultus zu einem
politischen Gemeinwesen . So ward im obern Nil-
tliale der erste Grund zur Entstehung kleiner Staa¬
ten gelegt , an deren Spitze Priester standen . —
Bey dem eingefühten Ackerbau blühten diese er¬
sten Niederlassungen bald auf , und die Volkszahl
nahm zu . Neue Priester -Colonien gingen daher aus,
auf den freyen Plätzen ähnliche Ansiedlungen zu
Stiften . — Allein arabische Hirtenstämme drangen
durch die peiusischen Sümpfe durch, , und schlu¬
gen ihre Weideplätze in den trockenen JahrszeN
ten sowohl im Delta , als auch in einem grofsen
Theil von Mittelägypten auf . Zuèy Colonien vom
verschiedener Abstammung und Nahrungsart ha¬
ben sich in den zwey entgegengesetzten Puncten
des Landes festgesetzt : Ackerbauer im Süden , und
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Hirten fm Norden . >— Mehrere Jahrhunderte hin¬
durch kämpften diese beyden Stämme mit einan¬
der auf Leben und Tod . In diesem Kriegen ward
Osiris von dem Hirtenkönige Baby T griechisch
Typhon , erschlagen , u . s . w.

Selbst dann , wenn der Hr . Yerf . schon ac£
rein historischem Gebiete wandelt , gleitet er
hier und dort mit seinen Führern aus . Im Jahre
x 8 ie sollte man die alte Behauptung S ; 34$ nicht
mehr nachschreiben , dafs die Pyramiden genau
nach den vier Weltgegenden gestellt seyen. Dìe
französischen Gelehrten fanden es nicht so : die
Abweichung von den wahren Weltgegenden be¬
trägt » Auch ist die Tyramide des Chnops
nicht 5oo sondern 44 ^ . Schuh und 2 Zoll hoch . «

S . 3ao waren die Ägyptischen Krieger , die
Hermodbier und Kalasirina zwey Beduinenhorden ,
welchen man wahrscheinlich erst nach Vertrei¬
bung der Hyksos die Bewahrung der Gränzen ' an¬
vertraute . Die tapfern Krieger , mit welchen Teth-
mosis die furchtbaren Hyksos überwunden , urd
aus Ägypten vertrieben hatte , wären also abge¬
dankt , und das Wohl des Staates Beduinen ■anver¬
traut worden , welche der Hr . Yerf . selbst S* 338
die gefährlichsten Feinde Ägyptens nennt . « Frey¬
lieh lassen sich Beduinen gegen Beduinen waff-
nen , da noch heut zu Tage so oft Stämme gegenStämme stehen . Allein , dafs man zwey Beduinen¬
horden , wenigstens 4ooooo Mann starb , an die
Steiie vaterländischer Truppen , und zwar zu einer
Zeit , da diese sich um den Staat so sehr verdient
gemacht hatten , angenommen und zur zweyten Ta¬
ste des Kelchs erhoben habe , ist eine Hypothese,
welche gegen den Charakter der Ägypter und ih¬
rer Priester und den der Beduinen selbst verstöfsC.
Was sollte dann mit den alten , getreuen Kriegerndes Landes geschehn seyn ? »Hat man sie vielleicht
mit Öen Beduinen in eine Caste vereint ?" Allein
da würde der Fall , welcher sich , in der Folge un¬
ter Psammetich ereignete , schon unter Thetmosis
eingetreten seyn . Der alte Soldatenstand * würde
sich empört , und Ägypten verlassen haben.

S . 357 siegt Psammetich über die verbundenen
Fürsten zu Memphis, und S .

‘àbî A nias is über den
A pries eben daselbst . Bcyde Schlachten fie¬
len nicht bey Memphis , sondern in Unterägypten
bey Momemphis vor . Auch konnte Amasis Raupak-tis nicht zum Stnppelplatz für Griechische Waa-
ren erklären ; weil es eine Stadt dieses Namens
in Ägypten nicht gibt , wohl aber Faukraiis.

In der Geschichte der Griechen wird S . 414die Auswanderung der Pelasgcr aus Arkadien
« ach Unteritalien unter Oenotrus und Peu ketius
aus dem Grunde verworfen , weil die Pelas ^er
damahls keine Seefahrer waren . Ist es denn so
unwahrscheinlich , dafs sie Söhne des Meeres wa¬
lten ? Doch hierüber keine Küge . Aber warum

1815*
vergifst Hr . Prof . W. bald darauf seine eigne
Behauptung und den Grund davon , und schreibt
S . 536 unbedenklich nieder : » Die erste Pelasgische
Einwanderung geschah um G . J . 1643 v . Chr . unter
den beyden Brüdern Peuketius und Oenotrus , die
eine Colonie au-s A-rkadiennachUnteritalien geführt
haben . « u . s . w.

S, 41 ‘3Î werden Theseus und Aeskulapius und
überhaupt die Väter aller der Helden , welche in
der Folge in den Ebnen von Troja gekämpft haben ,
unter die Argonauten gesetzt . Zwar erscheint The¬
seus bey dem unkritischen Hyginus , Statius und
Apollodor als Argonaut .- Allein sein eigener Bio¬
graph PTutarch kennt ihn als solchen nicht . Der Sän¬
ger der Argonautik , welchen ' Orpheus Namen trägt,
und Valerius Flaccus .führen ihn ebenfalls nicht unter
ihren Helden auf ; un ä. Apollonius Rhodius schliefst
ihn und . seinen Freund Pinthous ausdrücklich aus
der Reihe derselben aus . Theseus , der Ritter,
ohne den in seinen Tagen nichts Grofses geschah,
möcEte -dndefs doch immer unter den Argonauten
glänzen : aber ^ wie kommt Aeskulapius zu dieser
Ehre ; wie kommen die Väter edler Helden , wel¬
che vor Troja kämpften , dazu ? War denn der
Yater Agamemnon

's und Menelaus ; waren die
Väter ElephenoPs , Sthenelus , Euryalus u . s . w.
auch Argonauten . Argo hätte - , um alle dic Hel¬
den an Bord zu nehmen , nicht ein Schiff , sondern
ein kleines Geschwader seyn müssen.

Ein Werk , das für die Sehulwelt bestimmt ist,
sollte von Druckfehlern rein seyn . Schüler können
leicht irre geführt werden , gerad -e die unrichtig©
Schreibart für die richtige halten . Jason ' s Yater,
Aeson sollte S . 429 nicht Anson ; Aeetes, der König
von Kolchis S . 430 nicht An & us ; Aeschylus S . 482
nicht Aeschyllifs u . s . w . heifsen . Auch nannten
die Griechen den Philosophen Hasdrubal nicht
Cltornachus , wie S . 387 , sondern Klitomachus \ und
die Athenienser ihre drey Häfen nicht Pireäus ,
Phnle * uns und Munnychius , wie S . 4oo und 401,
wohl aber , Piräeus , Phaleron und - Munychia. Und
wie soll nun erst die Stelle S . 4<>4 gelesen wer¬
den : u . s . w . Als einzelne gröfsere Inselnim Mittel¬
meere zeichnen sich aus : Creta , 35 Meilen lang,
5 -— 10 breit , mit den Städten Salamis , Paphos,
Citium ? Salamis , Paphos und Citium waren Städ¬
te von Cypern, aber von Creta nicht.

Doch genug : sonst dürfte Tadeldelsucbt schei¬
nen , was nur ein Beweis von Aufmerksamkeit und
Achtung für den Yerf . und sein Werk seyn sollte,
das wir , wenn die folgenden Bände dem ersten ent¬
sprechen , dennoch unter allen geschichtlichen
Werken , die - bis -jetzt noeh in den österreichischen
Staaten zum Gebrauch der akademischen Jugend
erschienen sind , für das beste und gelungenste
erklären , da Mumeltefs Werk als unvollendet , nicht
in Anschlag gebracht werden kann.
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Nro * 70 * Dienstag , den 51 » August 1815*

Schöne Wissenschaften.

Die Musen . Eine norddeutsche Zeitschrift . Her¬

ausgegeben von Friedrich Baron de la Motte

Fouqud und Wilhelm JSeurnann. Berlin , in
der SalfeldP sehen Buchandlung . Jahrgang 18 1 2.
Vier Vierteljahr -Hefte . Heft 1 . 206S . 5 Heft 2.

199 S . j Heft 3 . 214 S . j Heft 4 * ( ?)

Diese , mit vielem Vertrauen angehündigle Zeit*
schrift , hat wohl dasjenige erfüllt , was man von
einer guten und tüchtigen Zeitschrift erwarten darf,
obgleich sie von dem Verleger so sparmsam und
Kümmerlich ausgestattet war , als sie es nur immer
seyn konnte . Zu allen Heften ist das schlechteste
Lumpenpapier genommen , welches man nur hat
finden können , und man trifft dabey noch inner¬
halb ein und desselben Heftes Abwechslungen von
allen Farben , hell und dunkelgrau , schmutzig und
hellgelb , dabey auch kurze und lange Bogen,
wie sie gerade einem Krämer in die Hände fallen
möchten , um seine Tüten daraus zu drehen . Was
aber so ein beständiger Schandfleck für den Ver¬
leger ist , gereicht dem Herausgeber im Gegen-
theil zur Ehre , da wohl nicht leicht so gute Sacke
auf so unsauberen Material erschienen , mit einem
Umschläge , wie die Büchlein gedruckt in diesem
Jahre . Betrachten wir diesen Jahrgang genauer.

Heft 1 . Zueignung. Unbedeutend . Der Verf.
hätte durch seine Übersetzung der Erzählungen
des Cervantes wohl etwas Besseres erwarten las¬
sen . — lieber den Mythos der Sündfluth , von
Philipp Buttmann. Eine treffliche , gedankenrei¬
che Vorlesung eines bekannten und verehrten
Verfs . , vorgelesen in der Akademie der Wissen¬
schaften zu Berlin . Tiefe Griffe in die Mythologie
der alten Völker , die das entfernt scheinende
kunstreich und gelehrt mit einander verknüpfen.
«— Ueber den Einfiafs der den Juden in Spanien
im Mittelalter bewilligten For rechte auf die Staats -

Achtes Heft,

Verfassung und das öffentliche Wohl. Aus dem Dä¬
nischen des Etats -Raths Moldenhauer . Ein lesens-
W'erther Aufsatz . <— Ueber den Lebens - Magnetis¬
mus. Von Wolfart. Hr . W. ist einer der gröfsten
Verfechter und Verbreiter des Magnetismus in
der neuesten Zeit , einer neu entdeckten Kraft
der Natur , für welche auch wir die tiefste Bewun¬
derung hegen . Mit blofser Declamation und ge¬
wöhnlichem Floskelwesen ist es aber , wie hier,
nicht gethan , es gehört dazu eine Tiefe der An¬
sicht und Untersuchung , die wir in diesem und
ähnlichen Aufsätzen des Hrn . W. , diesen Gegen¬
stand betreffend , vermissen . — Zauber und Liebe.
Eine nordische Sage . Von Fouque '

. Ree . weifs nicht
genau anzugeben , ob dem freundlichen und vie¬
len so lieben Dichter eine wirkliche nordische
Sage geboten ward , welche diese Geschichte ent¬
hielt , die er mit der ganzen Kraft seiner Erzäh¬
lungsgabe , schaurig und lieblich wechselnd , uns
neu vortrug . So viel ist indessen gewifs , dafs es
ein diesem sehr ähnliches altes Mährehen von Carl
dem Grofscn gibt . — Das warnende Gespenst ,
von Farnhagen. Schauerlich und nicht ohne Kunst
erzählt . -—■ Eine alt italienische Geschichte von
Fouque' nach dem Straparola (denn ) der hat sie
erzählt , ein Leander und Hero , (nur das Mädchen
ist hier die Heldin und Schirmerin ) , schon an an-
derm Orte , gerade auch in dieser Zeit , erwähnt,
aber wohl geeignet , öfter gelesen und gehört zu
werden . — Herkules Torelli^ von JSeurnann; wohl
erzählt und gefällig . — Belohnter Furstenmuth ,
eine geschichtliche Begebenheit , erzählt von Fon-
qutf. Eine für jedes Zeitalter denkwürdige Bege¬
benheit , — Fetter Rameau , von Farnhagen , le-
senswerth . ■—• Hülsen , eine Anekdote von Farn-
hagen , den Freunden des verstorbenen Edlen
gewifs ergötzlich und auch andern , die ihm we¬
niger befreundet . — Umrisse und Bruchstücke
von J . G. S. — Unter mehrern Gedichten bemerk¬
ten wir eben nichts vorzügliches . Fouque "’s Wort
über Friedrich Schlegei

’s gesammelte Gedichte ist
eben so herzlich , als feurig und wahr.
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Heft 2. Vorlesungen über die Bestimmung des

Gelehrten , yon Fichte. Nur die erste Vorlesung
"ward uns gegeben ; die ^enn docb wohl zu allein;
ohne Halt , ohne Folgesatze dasteht . Was man
sonst zu erwarten hat , dafür bürgt der Name des
Verfs . — lieber Mysticismus und Schwärmerey ,Ton Adolf Wagener. Wohl ist es gewifs , dafs in
den letztem Jahrzehnten des verflossenen Jahr¬
hunderts unsere grofsen Geister — das wollen wir
nicht sagen — aber die Schreyer und mancher guteGeist so aufgeklärt war , dafs , um eines Wort¬
spiels sich zu bedienen , man sie wahrhaft abge¬klärt nennen möchte , indem jedes Leichte , Flüch¬
tige der Phantasie und eines göttlichen Funkens
verflüchtiget war , und nichts als eine träge , todte,zerstörende Asche blieb . Indem gegen den Aber¬
glauben angekämpft ward , wurde auch der Glaube
vernichtet , und wir fanden uns auf einer öden
Sandscholle , ohne Liebe , Hoffnung , Religion,Sinn für die Wunder der Natur , denn Wunder
durfte es nirgends geben . Hiermit schüttelten wirauch alle Bande ab , die Menschen mit Menschenund mit Gott verknüpfen , und es blieb ein so aus¬
gebrannter Krater , auf dem jetzt nur mit Mühedie Pflanze eines milden Glaubens , einer Erkennt¬nis der Wunder Gottes und der Naturwunder
keimt , wächst und zum Himmel empor rankt . Wirhaben Gott , Vaterland und uns selbst in jener
unglückseligen Zeit verloren , und mühsam suchen
die Besseren jene himmlischen Spuren wieder,aber sie stehen hoch vor uns , und durch viele
Prüfungen werden wir noch schreiten müssen , ehedie gebesserte Nachkommenschaft die Stelle wie¬der erreicht , die wir frevelnd mitdenFüfsen vonuns stiefsen . —> Erinnerung an Ph . Jacob Spener ,von Franz Horn Schliefst sich wohl an die durchden vorigen Aufsatz erregten Betrachtungen an.Das Ziel des Ganzen enthüllt der Eingang , denwir hier hersetzen : »Wir fühlen uns oftmahls ver¬sucht , die vielleicht zu laute Gegenwart zu ver-
gefsen , und zurückzutreten in eine befreundetere
Vergangenheit , deren stille Tugend unsern Blick
beruhigend auf sich zieht . So begegnete uns neu¬lich wieder , als wir in dem so mannigfaltig an¬ziehenden siebzehnten Jahrhundert weilten , dasBild Spener s , des Gottesgelehrten , das oft schontröstend vor uns schwebte und uns allen , wohlmit Recht , sehr theuer seyn dürfte . Wenige und
ganz anspruchlose Worte über ihn , mögen dieLiebe fiezeichnen , mit der wir sein Andenken be¬wahren . « — Stimmen des Christenthums . Dar¬
stellung der christlichen Religion als Glaube , vonSchniebes. Wir heben einige beherzigenswertheStellen aus . »Mit ihrem (der Religion ) Verschwin¬den gehen Wissenschaft und Kunst , Glück und
Segen , Feinde und Freunde, , alle Tagend und

Herrlichkeit des Menschen und der Erde zu Grun¬de . « —■ Wenn nun aber die Menschen die alte
Muttersprache von himmlischen Dingen verlernthaben und nicht mehr verstehen , so können siesich auch (wie z . B . in unsern Tagen in der Wis¬senschaft und Gelehrsamkeit ) über irdische Dingenicht mehr verständigen ; wenn wir keinen Him¬mel mehr haben und glauben , so ist auch die Erdekein sicherer Grund mehr für uns ; wenn wirnicht mehr ein Gottes - Wort besitzen und ihmtrauen , hat auch das Wort des Menschen undseine Treue jenen unsichtbaren Bürgen und Doll-metscher verloren , der es unserm Glauben und
unserer Treue verbürgt , und unserm Geiste er¬klärt und ausdeutet ; wenn wir nicht zunächstmehr Bürger des unsichtbaren innern Himmel¬reiches sind , dann stehen auch die äufseren Rei¬che , die sichtharen Throne der Erde nicht fest;und ehrt man den unsichtbaren König und seineGesandten nicht mehr , so gehorcht man auch den
menschlichen Herschern nicht mehr , u . s . w. « —Die Menschheit erscheint am schauderhaftesten,aller Ausartung preisgegeben , indenZeitpuncten,wo , irgendwie , das Irdische vergöttert wurde,z . B . in der römischen Geschichte bey der Ver¬
götterung der Imperatoren ; ein wahrhaft teufli¬scher Spott auf Gott und Götter . « — Gemähldeder Herrn Bois serie und Bertram in Heidelbergsvon Helmina von Chezy, gebornen von Klenke. ZweyDeutsche , als Schriftstellerinnen rühmlich be¬kannte Frauen , die eben genannte und Frau von

Hellwig , geborne von Imhoff , machten uns zuerstmit dieser schönen Sammlung genauer bekannt.Es scheint nicht urzweckmäfsig , hier eine kurze
Angabe der beschriebenen Gemählde zu liefern.
i ) Zwey Flügelthüren ; (das Hauptgemählde , ei¬
ne Kreuzigung , blieb in Kölln .) Auf der einenSt . Philippe St . Matthäus und St . Jacobus der
Jüngere . Die zweyte stellt auch Heilige dar . 2) Die
heilige Catharina mit Johannes und Matthäus.
3) Eine Madonna mit dem Kinde. 4) Hie heiligeVeronika mit dem Schweifstudhe . 5) Zwey Flü¬
gelthüren von van Eyk. Die eine die Verkündi¬
gung , die andere die Anbetung der heiligen drey
Könige . 6) Die Vorstellung im Tempel von van
Eyk. 7) Zwey Flügelthüren von Albrecht DürersJoachim und Joseph auf der einen , auf der andern
Simeon und der heilige Lazarus. 8) Von einem
Köllnischen Mahler mit der Jahrszahl 1466 , ein
Denkmahl : Der Schenker am Ful 's des Kreuzes,
Marias Johannes , St . Hippolyts St . Ursula mit
ihren Jungfrauen . 9) Von einem Niederländer,zur Zeit DärePss eine Flucht nach Ägypten.10) Von einem Deutschen (angeblich Grunwald )die heilige Annas Maria und das Kind . 11 ) Von
einem Köllnischen unbekannten Meister , der Er-
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loser am Krenze zwischen den zwey Schächern.
12) Von einem Niederländer , neuerer , eine Kreu¬
zigung . i 3) Zwey Fiügel von einem Köllnischen
Meister auf Goldgrund , auf dem einen St . Anton
und auf dem andern St . Jacob. 14) Von einem
Niederländer , gleichzeitig mit A . Dürer , ein hei¬
liger Mauritius. i 5) Auf Goldgrund , von einem
Niederländer , nach A . Dürer 's Zeit , eine schmerz¬
hafte Mutter in Lebensgröfse . 16 ) Von Lucas von
Leiden ein Gemählde mit Flügeln . Hauptstück :
Der heilige Bartholomäus , ihm zur Seite St . Ag¬
nes und St - Cacilia. Auf dem rechten Flügel , St.
Jacob der Altere und die heilige Christine. Auf
dem linken Flügel , St . Johannes der Evangelist,neben ihm St . Margaretha. 17) Von einem unge¬
nannten Meister ^ wahrscheinlich einem Nieder¬
länder , ein Bildnifs in Lebensgröfse . 18) Lolli
mit seinen Töchtern , von Lucas Kranach. 19 ) Ein
Bildnifs , als Herodias , von Lucas Kranach. 20)
Eine Madonna von Francesco Francia Bolognese.
Von diesem Bilde haben wir vor einiger Zeit eine
Abbildung erhalten , die vor dem Taschenbuche
der Sagen und Legenden von Fouqué und Frau
von Hellwig steht . Soll man von dieser Beschrei¬
bung einen Schlufs auf die treue Darstellung der
Frau von Chezy machen , so fällt dieser nicht zu
ihrem Vortheile aus . Sie sagt : die Madonna hält
das Kind in den Armen , sein liändchen ruht in
ihrer Hand , recht mütterlich . Die Fälschen spie¬len kindisch , wie man es auch bey Raphael oft so
süfs wieder findet . Das Kind erhebt segnend die
Hechte , in der Linken hält es eine Kirsche . « Be¬
trachten wir dagegen das Bild . Maria steht hinter
einem mit Arabesken geschmückten Geländer,
das Kind sitzt darauf auf einem Kissen , leise an
Brust und Schulter der Mutter gelehnt , die es
sanft mit der rechten Hand in den Weichen hält.
Das rechte Füfschen ist aufgestemmt , das linke
ausgestreckt , und ruht in der Hand der Mut¬
ter , die rechte Hand segnend erhoben , in der
linken hält es zwey Früchte , st) Zwey schmale
Flügel , die heilige Agnes und St . Johannes. 22)
Chriitus am Kreuze , mit zwey Seitenflügeln , St.
Lambert und die heilige Agnes. 23) Ein Vater mit
zwey Söhnen . 24) Der Tod der Maria , mit zwey
Seitenflügeln . Da , so viel uns bekannt , noch kein
öffentliches Verzeichnifs dieser , für altdeutsche
Kunst so wichtigen , Gemähldesammlung vorhan¬
den , ist , so wird dieser Auszug wohl manchem
nicht unangenehm erscheinen . Die Beschreibungder Verfasserin ist genügend und gefällig , und
hoffentlich in den übrigen Stücken treuer , als in
dem einen angegebnen . — Die Verlegenheiten des
Gefälligen. Eine Erzählung von K. v. Pich. Scheint
nur freundschaftlichen Verhältnissen eine Stelle
z« verdanken , da sie sehr unbedeutend ist . —-<

Wegtamsquida oder das Lied von Wegtame. (Aua
der altern Edda in der Versweise der Urschrift ),von Fr . Majer. Ein schönes Gedicht , man will
aber bemerkt haben , dafs der Verf . seine Über¬
setzung bereits hier zum dritten Mahle hatabdru-
cken lassen . — Siegfrieds Schwert und das trau¬
rige Turnei. Zwey Gedichte von Volker , unter
welchem Nahmen man Fouqué nicht verkennt . _
Der Hymne auf das Abendmahl , von Schniebes^
glauben wir keinen ungerechten Vorwurf zu ma¬
chen , wenn wir dichterischen Geist in ihr zu
vermissen glauben . — Die todte Hand, von J. G.
A . , ist eine schaurige Romanze . Über die ange¬
hängten Recensionen kein Wort , welches eine
ßeurtheilung über eine Beurtheilung geben würde ;die von der Frau Regina Frohberg verfafsten Bü-
eher kennt Ree . nicht , aber die Beurthei¬
lung ladet auch nicht dazu ein , sie kennen zu
lernen.

Heft 3 . Cadmus , oder allgemeine Alphabeto-
logie , von Tir. Du Bois. Erscheint uns denn doch
etwas za strenge wissenschaftlich für diese Zeit¬
schrift . — Stimmen des Christenthums. Darstel¬
lung der christlichen Religion als Glaube , von
Schniebes ; Beschlufs . — Ueber das Altfranzösi¬
sche Epos , von D . Ludwig Uhland. Wir halten
diesen Aufsatz für den wichtigsten dieses ganzen
Heftes , ja vielleicht für den bemerkenswerthe-
sten in der ganzen Zeitschrift , da er uns Nach¬
richten von einem Theile der Literatur gibt , der
bey uns noch beynahe gänzlich unbekannt ist ; oder
wenigstens ward uns eine so mangelhafte Kennt-
nifs , dafs wir nicht im Stande waren , eine nur
einigermafsen durchgreifende Vergleichung mit
der Altdeutschen Literatur anzustellen . Hierzu
ist der Aufsatz des Hrn , Uhland , der vielen schon
als Dichter sehr werth ist , eine angenehme
Vorarbeit . Der Verf . sagt im Eingänge : » dafs in
der alten Nordfranzösischen Sprache ein Cyklus
wahrhaft epischer Gedichte sich gebildet habe ;diefs auszuführen und zu belegen , ist der Gegen¬
stand des folgenden Versuches . Ohne mich über
den Begriff des Epos , welcher dabey zum Grun¬
de gelegt ist , mit Mehreren » zu verbl eiten . be¬
merke ich so viel , dafs ich zu zeigen suchen werde,
wie jene Gedichte durch Darstellung einer mäch¬
tigen Heldenzeit , durch Bildung eines umfassen¬
den Kreises vaterländischer Kunden , durch Ob-
jectivität und ruhige Entfaltung , so wie durch an¬
gemessene Haltung des Styls und Beständigkeit
der Versweise , endlich durchBestimmungfüi den
Gesang , sich als ein Analogon der Homer '1sehen
Gesänge und des Nibelungen -Kreises bewähren . «
Untersuchungen der vielen Handschriften Altfran¬
zösischer Dichtungen in Pai ’is leiteten den Verf . ;
die Gedichte , welche er besonders hervorhebt
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und von denen wir noch wenig, - bey nahe gar
nichts wissen , sind die , welche sich um Carl den
Grofsen und seine Genossenschaft , als ihren Mit-
telpunct bewegen . »Den Zusammenhang der ein¬
zelnen Dichtungen aber bildenfolgende Momente :
der alterthümliche Heldengeist , nicht so riesen¬
haft , wie in unsern deutschen Heldenliedern«
(hier , glauben wir , irrt sich der Verf . ., beyde
mögen , wie einige Proben , die dem Ree . ander¬
weitig bekannt geworden , beweisen , wohl von
gleicher Ausdehnung seyn , und im Wunderbaren
der Heldenstärke sich nichts nachgeben, ) » zuwei¬
len schon der Galanterie zugeneigt und mit gebil¬
deterem Ritterthum versetzt , aber voll heroischer
Freudigkeit , religiöser Nimbus die durchgehen¬
de Charakteristik der bedeutendsten Helden : Carls
ruhige , zuweilen starre , mehr leitende als selbst¬
tätige Gröfse « (diefs . ist der Stempel der den
höchsten Helden gemeinhin aufgelegt wird , Sieg¬

frieds Thaten in den Nibelungen werden voraus¬
gesetzt als bekannt , Artus durchweg so , nicht
minder Etzel ,) » des Herzogs ISaimens von Bayern
bedächtiges Alter und weiser Rath , der Achilli-
sch e Bo Land und seine innige Waffenbrüderschaft
mit Olivier ; Ganelons Falschheit und Tücke ; end¬
lich der Helden gemeinsamer Untergang « (wie die
Helden der Nibelungen an Etzels Hofe und Artus
in der Schlacht gegen Mordret ) » und das Hindeu¬
ten darauf in den meisten Gedichten , welche noch
die früheren Abenteuer darstellen ; in Hinsicht
auf das Äufsere aber , die Gleichförmigkeit des
Styls und bestimmte epische Yersarten . «

Die S . 67 angeführte Les conquestes da grand
Charlemagne etc . i 5o5 sind die Urschrift aus wel¬
cher der Fierabras übersetzt wurde , den Büsching
und Hagen in ihrem Buch der Liebe erneuerten.
Ree . der vor kurzem Gelegenheit gehabt hat , die
Urschrift mit der Übersetzung zu vergleichen,bat gefunden , dafs die Übersetzung sichtreu an
die Ürschrift anschliefst , doch enthält sie das
erste und dritte , sehr kurze , Buch nicht , von
welchem das erste die Geschichte früherer frän¬
kischer Könige enthält , das dritte eine Beschrei¬
bung der Schlacht bey Roncesvalles . Die Ab¬
theilung der Capitei ist im Französischen und
Deutschen verschieden . Wir nehmen hierbey die
Gelegenheit wahr , ein unbekanntes Wort zu er¬
klären , welches auch A . W . Schlegel in seiner
Ree . des Buches der Liebe in den HeidelbergerJahrbüchern nicht erklären konnte , das Wort
Rcitling -e ; es ist Übersetzung des Französischen
palefroy . Was der Yerf . von dem Französichen.
Werke sagt : dafs es von einem Wahrhaft epischenGeist belebt werde , und zu einem vollkommenen
Ganzen , abgerundet sey , .hewährt , wohl auf jegli¬che ; Weise die deutsche Übersetzung ebenfalls.

Die Beweise welche <Ler Verf . anführt , dafs jèneRomane gesungen wurden , sind überführedd,und das Ganze ist gewifs keinem Zweifel unter¬worfen ; noch jetzt wird ja in Italien das befreyt 'eJerusalem gesungen . Eben so gewifs ist die Ein¬
fachheit des Gesanges , den wir aus Auöassin und
Eicolette , einer Altfranzösischen prosaischen Er¬
zählung , untermischt mit Yersen , die gesungenwurden , kennen , die in dem Fabliaux et Contes
des poet , franç . des 11 — 15 siècles , p . Barbazan,nouv . e'dit . p . Äle'on ( Paris 1808 4 Fol .) 71 / . p. 38osteht , und deren der Yerf . auch erwähnt . Der
Yerf . führt die Melodie nicht an , die wir hier
Tonkünstlern vorlegen . Die Noten des ersten Yer-ses sind immer diese

/-V p -- f m m .
1 L r r p m 0-1- -- ¥ - . - 1— —

Die Singweise des zweyten ist immer:

Nun folget eine beliebige Anzahl von Yersen , beydenen immer noch diese Singweise wiederhohlt
wird , und für den letzten Yers ist dann wieder
eine eigene:

Wichtige Unterschiede zwischen den Helden¬
gedichten , Erzählungen und Fabliaux mag man in
der Abhandlung selbst suchen und nachlesen . Der
Yerf . bestreitet , und gewifs mit Recht , das zu
grofse Ansehen , welches Turpin bekommen hat,als wenn sein Werk die Grundlage aller derDich-
tungen von Carl âém Grofsen wäre . Diese fallen
gewifs viel früher , und selbst Turpin schöpfte aus
ihnen . Über dafs Verhält nils des deutschen und
französischen Heldengedichtesgibt der Yerf . wich¬
tige Winke , die freylich noch einer Bestätigungbedürfen . —. Wir sind auf die Beylage , welche
Proben aus altfranzösischen Gedichten enthalten
soll , und in dem nächsten Hefte -zu liefern ver¬
sprochenwird , begierig . —■ Der Brautring , eiue
Novelle von Apel , mit der diesem Erzähler eige¬nen Kunstfertigkeit anmuthig erzählt . — Ein Wort
über das bürgerliche Lustspiel , von K . i>on Puch.
Es -ist wohl keinem Zweifel unterworfen , dafs das
blinde Verwerfen und Absprechen über das bür¬
gerliche Lustspiel zu weit getriebener Eifer der-
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jenigen Personen meistens ist , die das Wort des
Lehrers , der es mit Fug und Recht gegen Unbe¬
rufene aussprach , nachlallen , ohne sich weder links
noch rechts umzusehen . Überhaupt aber mufs
wohl eine grofse Veränderung in unserer Ansicht
vom Theater Vorgehen , sowohl in Hinsicht der
zu dichtenden Werke , als der darzustellenden,
ehe nicht alle diese Wrorte in den Wind gespro¬
chen sind . So lange Dichter , Zuschauer , Darstel¬
ler , Leser und die Vorsteher der Theater wech¬
selweise eifrig bemüht sind , sich und einander die
Köpfe recht absichtlich zu verwirren : ist eine jede
solche Erinnerung in den Wind gesprochen . ——
Ueber die Aufführung der Schauspiele des Calde¬
ron de la Barka auf dem Theater zu Bamberg.
Hängt mit unserer eben geäufserten Ansicht zusam¬
men . Mit Recht wird das Weimar er Theater gerühmt,
dafs es sich »schon seit geraumer Zeit recht ernst¬
lich angelegen seyn läfst , unser Theater aus dçr
tiefen Erniedrigung, , in die es versunken , zu er¬
heben , und schon oft die Möglichkeit und Wir¬
kung irgend einer scheinbar ganz aufser der Sphäre
unseres Theaters liegenden Production , den in
Sion und Geist beengten Directoren gröfserer
Bühnen practisch bewiesen hat . « Diefs Theater
gab bekanntlich zuerst den standhaften Prinzen mit.
Beyfall . Welche Bühnen sind ihm aber gefolgt?
Nur die kleine zu Bamberg , die andern sind ganz
halsstarrig und in Schlechtigkeit versunken , wel¬
cher Vorwurf wohl unter den grofsen Bühnen be¬
sonders die zu Berlin trifft , auf welche auch wöhl
die eben angeführte Stelle geht . Über die Auffüh¬
rung der Andacht zum Kreuze , dieses Meister-
werwerks des Calderon , führen wir folgeiïde
merkwürdige Stelle an : » Alte Bürger mit ihren
Frauen , die es sonst für sündlich geachtet hätten,
das Theater zu besuchen , entschlossen sich hin¬
einzugehen , und mehrere Bänke des Par¬
terres waren oft mit Geistlichen besetzt . « ■—
»Die Andacht zum Kreuze erregte eine wahre An¬
dacht , und diefs möchte zur Zeit wohl eine seltene
Erscheinung im Theater seyn . « — » Die Bahn ist
nun einmahl gebrochen , und es wäre ein verstock¬
tes Beharren bey dem gewöhnlichen Schlendrian,
wenn mehrere Bühnen sich nicht entschliefsen
sollten , den in Bamberg mit glücklichem Erfolg
gemachten Versuch zu wiederhohlen . « — Das Lied
vom Thrym . oder die Wiedererlangung des Ham¬
mers , aus der altern Edda in der Versweise des
Originals übersetzt , von Fr . FJaier. Ein schöner
Gesang der alten Edda , dessen Übertragung dem
kundigen Übersetzer wohl gelungen . —>• Traum ,
y on Volker. Ein liebliches Gedicht ; der Dichter
versucht das Altdeutsche Wort , Ferge , Fährmann ,
wieder zu erwecken . ■— Mehr Gedichte von Frau
Ton Chezjr. — Die bey den Hagen , (an den Her¬

ausgeber des Nibelungenliedes ) von FoucfuJ. Ein
schönes Gedicht , welches , so viel uns bekannt,
der Verf . schon im Jahr 1807 dichtete , als Hagen ’s

Bearbeitung des Nibelungenliedes erschien.
Das mannigfache Interesse , welches diese Zeit¬

schrift erweckt , hat uns zu einer ausführlichem
Anzeige hingerissen und dennoch sind einige Ab¬

theilungen , die wohl noch eine Nachlese von

Anmerkungen verdienten , da das , was wir ge¬
sagt haben , nur über die Aufsätze sicherstreckte,
die unsern eigenen Studien und Ansichten näher
lagen.

Bg.
(Der Bescklufs folgt)

Ökonomie.

Allgemeines ökonomisches Lexikon , oder Erklärung
der Worte (Wörter ) und Belehrung über alle

Gegenstände , welche bey einer vollständigen
Landwirthschaft im Allgemeinen , nähmlich:

beym Acker - , Garten - , Obst - , Holz - , Wein-

und Wiesenbau ;, bey der Rindvieh - , Pferde -,
Schaf - , Schweine - , Geflügel - , Fisch - undBienen-

zucht ; bey der Jägerey und dem Forstwesen;

bey der Bierbrauerey und der Essigsiederey ;
bey Küchen - und häuslichen Frauenzimmerge¬
schäften ; bey der Branntwein - , Kalk - , und Zie - ,

gelbrennerey ; bey der Anlegung wirtschaft¬
licher Gebäude ; bey der Thierheilkunde , und

bey allen landwirtschaftlichen Verrichtungen
überhaupt Vorkommen . Mit Beschreibung der
Kennzeichen , Eigenschaften , Pflege , und des
Nutzens aller in deiyÖkonomie brauchbaren
Pflanzen , Thiere , Mineralien , Baumaterialien
und anderer verschieden zu benutzenden Din¬

ge . FürGutsbesitzer , Ökonomen , Arrendatoren,
Ramerai - und herrschaftliche Beamte , von
Dr . Johann Carl Lübeck , erstem Physikus des
löblichen Honter Comitats . 2 Bde . mit Kupfern,
Pesth , bey Konrad Adolph Hartleben, 1812.

*) Das vierte Heft ist uns , bey der jetzigen Sperre
im Buchhandel noch nicht augeliommen ; wir wer¬
den es nächstens anzeigon , sobald, wir es er¬
halten.
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Yorliëgendes Werk , mit billigen Augen be¬

trachtet , wie der Hr . Yerf . desselben in der Vor¬
rede sich ausdrückt , findet Ree . freylich nicht ganz
überilüfsig : denn es enthält viele schöne Bemer¬
kungen ; theilt Erfahrungen und Entdeckungen mit,die andere in verschiedenen Journalen (zerstreut)bekannt gemacht haben ; erklärt die gewöhnlichenProvinzial -Ausdrücke der österreichischen Staaten,und macht den Leser mit einigen eigenen Erfah¬
rungen des Verfs . bekannt , und kann daher in den
Händen derjenigen , die noch mit keinem andern
Wörterbuche über die Landwirthschaft versehensind , ein sehr brauchbares Buch seyn ; denn die
Gerechtigkeit müssen wir dem Yerf . widerfahrenlassen , dafs er auch da , wo er aus andern Wer¬ken aufgenommen hat , immer mit richtiger Beur-
theilungskraft das Wahre von dem Falschen , das
Nöthige von dem Unnöthigen zu scheiden wurste.Allein nothwendig kann bey alle dem Ree . die Er¬
scheinung dieses Werkes nicht finden . Auch wirdder Yerf . , wenn er eben so billig denkt als Ree . ,durch die Herausgabe dieses Wörterbuchs sicheben kein grofses Verdienst um das litterarischePublicum zuschreiben können , denn aus zehnWörterbüchern über Ökonomische Gegenstände,läfst sich doch wohl das eilfte bilden . Der Verf.scheint diefs selbst gefühlt zu haben , und sagt defs-halb in der Vorrede S . VII , um sich gegen diesenVorwurf zu verwahren : » man wird endlich hier meh¬rere (sollte heifsen viele ) Artikel so erklärt finden,wie dieses in den bereits schon erschienenen Wer¬ken geschah, * denn theils sind einige ältere Erklä¬

rungen so gut undpassend , dafs ein Neuerernichtsbesseres darüber sagen kann ; theils kann man beymanchem Artikel unmöglich etwas Neues sagen,wie z . B . bey Anzeigung der Mafse und Gewichte . «Wir gehen zu dem Werke selbst über , und wer¬den sein Gutes eben so treu und gewissenhaft an-
zeigen als seine Fehler . S . 4 bey dem Worte Ab¬kühlen sagt der Verf . , » abkühlen nennt man beyder Destillation der Wässer oder Geister , wennman an die Röhre des Blasenhclms noch eine an¬dere anreiht , und diese quer und schräg durchein sogenanntes Kühlfafs laufen läfst . Diese Erklä¬
rung erschöpft den Begriff , den man mit dem Wor¬te abkühlen verbindet , ganz und gar nicht , undwill nur so viel sagen : an die Röhre des Blasen¬helms eine Kühlröhre anbringen . Abkühlen heifst:die bey der Destillation aufsteigenden und in dieKühlröhre übergehenden heifsen Dämpfe durch
Entziehung der Wärme mittelst kalten Wassers zuTropfen verdichten . S . 5 . » Abmähen heifst : dasGras , Gerste , Hafer , Wicken , Linsen u. s . w.mit der Sense abhauen . An manchen Orten wirdauch das Getreide abgemähet , aber diefs gewöhn¬lich nur da , wo Mangel an Arbeitsleuten ist . « Ger-
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sie , Hafer , Wicken und Linsen gehören also nichtzum Getreide ? — Warum sagt denn der Verf , S, 278;Getreide nennt man im weitläufigen Verstände al¬les , was auf dem Felde in Ähren , Hülsen und
Bispen wächst , und begreift darunter Waizen,Korn , Gerste , Hafer , Hirse , Heidekorn , Dinkel,Erbsen , Wicken , Bohnen und Linsen ; im engernVerstände sind aber die Hülsenfrüchte davon aus¬
genommen ? — Und ist denn nur die Noth , der
Mangel an Menschenhänden die Triebfeder die beyder Ernte das Getreide , nicht mit der gewöhnli¬chen Grassense , sondern mit der grofsen Getrei¬desense zu hauen , leitet ? Anfänglich kann diefsdie Triebfeder gewesen seyn , aber jetzt weifs man,dafs das Hauen des Getreides vor dem Schneidenmit der Sichel grofse unläugbare ^ Vorzüge hat;denn erstens wird man in viel kürzerer Zeit mitder Ernte fertig — ein Mann mit der Sense nebsteiner Gehÿlfin , die das abgemähte Getreide , (nurdie edleren Sorten , Korn und Waizen , bey Haferund Gerste ist es nicht nöthig , hinter ihm her or¬dentlich in Gelege bringt , thut so viel als zehrtder Ileifsigsten Schnitter . — Zweytens wird der Ar¬beitslohn dadurch um zwey Drittheile verringert,und drittens werden die Stoppeln auf dem Ackerviel kürzer , und nicht so viel Körner ausgerütteltals bey dem Schneiden . Das Hauen des Getreidesmit der Sense sollte daher nicht nur an einigenOrten , sondern überall im Gebrauche seyn , dadie Klage über Mangel an Menschenhänden fastüberall laut und hörbar ist

S . 10 . Äckersystem . Hier hätte nicht blofs aufdas System des Reichard^ der toll genug , von einemAcker ohne Dünger und Brache 18 Jahre erntenwill , und auf das Tullische System , das nie seine
Anhänger finden wird , sondern auf das weit bes¬sere System der Wechselwirthschaft , wodurch derLandwirth in den Stand gesetzt wird , mehr Viehzu halten und mehr Dünger zu erzeugen , und mit¬hin auch reichere Ernten zu thun , hingewiesenwerden sollen . S . 64 . Biene heifst es : »dieZwittertsammeln unermüdet das (den ) Honig au » den Honig¬behältern der Blumen , und das Wachsaus dem Sa-raenstaube derselben . « Diefs war Ree . ganz wasNeues . Wahr ist es , dafs sie den Honig aus den
Honigbehältern der Blumen und Blüthen , aus dersüfsen klebrichten Feuchtigkeit , die Linden undEichen , selbst einige Getreidearten , bey schwülenNächten ausdünsten , welche unter der BenennungHonigthau bekannt ist , selbst aus den Excremen¬ten der Blattläuse , sammeln ; aber falsch ist es,wenn der V« rf . behauptet : dafs sie das Wachs ausdem Saamenstaube der Pdumen bereiten . Dieser zu¬
sammengeknetete Saamenstaub , den sie als rothe,weifse und gelbe Höschen an ihren hintersten Bei¬
nen mit nach Hause bringen , ist nur ein Futter-
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brey , womit sie die Maden oder Larren , aus de¬
nen die jungen Bienen hervorgehn , nachdem sie
ihn mitHonig angefeachtet haben , füttern und ver¬
sorgen . Das Wachs wird aus dem Honig von ihnen
bereitet , sie schwitzen es durch die Ringe an dem
Hinterleibe aus , streifen es von sich ab , und be¬
reiten so ihren Bau . Der Yerf . kann sich davon
leicht überzeugen , wenn er sich die Mühe neh¬
men will , einen ausgezogenen Schwarm zu be¬
trachten . Jede Biene hat sich von Honig voll ge¬
saugt. Es ist keine darunter mit Höschen , aufser
diejenigen , die eben vom Felde zurückkehren,
und sich zu der neuen Colonie gesellen . Des Ho¬
nigs bedürfen sie zu ihrer Wachsbereitung , zu ih¬
rem Anbau , und defshalb sieht man auch in den
ersten paar Tagen bey dem neuen Schwarm keine
Biene mit Futterbrey von dem Felde zurückkeh¬
ren . Was S . 66 von der Art , Bienen ablegen zu
machen , gesagt wird , ist vollkommen richtig , und
hat ganz den Beyfall des Recn . Dafs uns aber der
Yerf . S . 67, wo er von den Raubbienen sagt : »will
der Nachbar seine Raubbienen nicht abschaffen,
so setzet man an die Stelle des beraubten Stockes
einen leeren , in welchen man etwas Honig thut,
in das Flugloch steckt man eine inwendig mit einer
Klappe versehene Düte , Skarnitzel , — so , dafs die
Raubbienen hinein aber nicht wieder zurück kom¬
men können . Man kann so die Raubbienen nach und
nach alle wegfangen nnd zu den beraubten schlagen,
dafs sie zusammen einen guten Stock ausmachen,«
weifs machen will , dafs die eingefangenen und zu
dem beraubten Stock geschlagenen Raubbienen , bey
demselben bleiben , das ist in unsern Tagen 'doch
wohl zu viel gewagt . Nicht Eine bleibt bey dem
beraubten Stocke , sondern sie gehen zurück zu ih¬
rer Wohnung , und setzen ihr Räuberhandwerk
fort ; sind sie mit dem einen Stocke fertig , so fal¬
len sie den andern an . Das beste ist , die auf die¬
se Art eingefangenen Räuber durch Schwefeldampf,
den man von oben in den Stock bringt, zu tödten,
und keine schwache Stöcke unter seinen Bienen zu
dulden . Machen die Räuber einen Versuch einen
volkreichen Stock anzufallen , so werden sie mit
blutigen Köpfen zurückgewiesen , und die Lustzum
Rauben legt sich von selbst . S . 71 sagt der Yerf . :
»um das Nachschwärmen bey den Bienen zu ver¬
hüten , nehme man dem alten Stock ein oder zwey
Tafeln Honig , und schaffe die übrigen Weisel und
Brut bey Seite . « Hätte uns doch der Yerf . gesagt,
wie er die übrigen schon ausgelaufenenWeisel , die
sich unter der Menge der Bienen belinden , aus
dem Bienenstöcke ausgelesen und sie bey Seite ge-
« chaft habe ? —- Diefs ist leicht gesagt , aber nicht
leicht getan T — Das einzige Mittel , welches die
Probe hält , das Nachschwärmen zu verhüten , ist
das : man setze , so bald der alte Stock den ersten

Schwarm ausgestofsen hat , denselben auf eine ent¬
fernte Stelle , und den Schwarm auf seinen Platz.
Alle vom Felde zurückkehrenden , selbst diejenigen
Bienen , welche den ersten und zweyten Tag aus
dem alten Stocke abfliegen , werden sich zu der
neuen Bienen -Golonie sammeln, dadurch wird der
alte Stock zwar schwach an Volk , erhohlt sich
aber durch die nach und nach auslaufende Brut
bald wieder — nur die Lust zum Nachschwärmen
ist ihm dadurch benommen , und beyde , 4er alte
und junge Stock geben gute Ausständer über den
Winter . Was S - 92 von der Brache gesagt wird,
ist vollkommene Wahrheit , die nicht zu oft ge¬
sagtwerdenkann ; möchte sie endlich Gehör fin¬
den ! Doch diefs wird noch lange hinaus frommer
Wunsch bleiben . Herrschaften und Güterbesitzer
mufs zuvor das Wohl ihrer Unterthanen näher am
Herzen liegen , als es jetzt liegt , und sie müssen
menschenfreundlich die Hand dazu bieten , dafs die
Hut und Triftgerechtigkeit in eine dem Wohlstand
des Landmanns minder nachtheilige Abgabe ver¬
wandelt werde ; so lange diefs nicht geschieht,kann auch die Brache nicht abgeschafft werden.
Hut und Trift , um welcher willen bis jetzt noch
die Brache besteht , sind die Pest der Landwirt¬
schaft. Die Aufhebung derselben würde nicht nur
auf den Wohlstand des Landmanns einen grofsenEinflufs haben , sondern auch der Triftherr würde
sich dabey besser stehen ; denn durch die Aufhe¬
bung der Trift würde er selbst zur Stallfütterung
und überhaupt zu einer rationellem Führung sei¬
ner Landwirthschaft veranlafst werden , und auf
der einen Seite das wieder gewinnen , was er auf
der andern zu verlieren scheint . Ein angenehmesGeschenk macht der Yerf . S . 107 allen Landwir¬
ten mit der Beschreibung der von Hrn . von Erettiti
erfundenen Butterrolle , die auch Fig . V . abgebil-det ist . Sie hat grofseVorzüge Yor allen Stampf-Dreh-
fässern. Die Beschreibung leidet keinen Auszug und
mufs selbst nachgelesen werden . S . i56 Düngerstätte.Sie nimmt sich in Kupfer gestochen sehr gut aus»ist aber für den Landwirt nicht anwendbar ; denn
wenn der Misthaufe nur halb so hoch ist , als der
hier gezeichnete , so kann diejenige Person , die
den Dünger aus dem ‘ Stalle schaft , ihn nicht auf
die Düngerstätte bringen , sondern mufs ihn vor
derselben liegen lassen . Es sind daher wieder
Mensehen nöthig die den Dünger in die Höhe brin¬
gen und ihn auf dem Düngerhaufen ausbreiten . Bey
der Landwirtschaft sind aber Menschenhände nie
im Überllufs , meistens ist Mangel daran ; was man
also durch zwey Hände verrichten kann , das soll
man nicht durch sechs bewerkstelligen . S . 184 ra»
thet der Yerf . die Kartoffeln aus Saamenzu ziehen,
und sagt : dafs man davon im dritten Jahre nicht
nur die reichlichste Ernte * sondern auch die be,^
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sten Kartoffeln erhalte . Wahrscheinlich hat der
Yerf . darüber nicht eigene Erfahrung , und die Er¬
fahrungen Anderer führen oft hinter das Licht . Ree.
möchte das Niemand anrathen ; denn er weifs aus
eigener Erfahrung , dafs aus diesen yon Samen er¬
zogenen Kartoffeln im dritten Jahre noch nicht ei¬
ne so reichliche Ernte hervorging als aus den
ordinären und gewöhnlichen SamenUartoffeln ; auch
erhielt er unzählbare Sorten , wovon die meisten
gar nicht zu geniefsen waren , und nur zu Vieh-
futter taugten . Alle die Mittel welche der Yerf.
S . 190 gegen die Erdflöhe angibt : als , den Samen
vor dem Aussäen in Baumöhl , oder in Knoblauch¬
wasser einzuweichen , oder die aufgegangenenPflanzen mit Rufswasser oder mit den Decoet von
Tobacksbiättern zu besprengen , helfen nichts . Das
einzige sichere Mittel gegen dieselbe ist das , was
der Yerf . S . 399 angibt , das Beet nach dem Aus¬
säen mit Sägespännen zu bestreuen , und es fleifsigzu begiefsen . Nur die Nässe vertreibt diese Gäste,und da die Sägespänne die Nässe länger halten als
der Erdboden , so befindet sich das Beet immer
im Zustande der Feuchtigkeit , und diese flieht der
Erdlloh . S . 333 sagt der Verf . : »wenn man das Heu
noch feucht zu Hause bringt , so , dafs es auf dem
Boden schwitze und seine natürliche Farbe in
eine bräunliche verwandle , aber einen angeneh¬men Geruch und guten Geschmack für das Vieh an¬
nehme ; dieses sey die vorzüglichste Behandlungdes Heues , und besonders bey dem Kleeheu noth-
wendig , weil dabey nicht so viele Blätter verloren
gehen . « Es ist schon übel genug , wenn die schlech¬
te Witterung den Landwirth nöthigt , das Heu in
feuc .htem Zustande nach Hause zu bringen , wo
es freylich schwitzt , und seine natürliche Farbe,aber auch einen grofsen Theil seiner Kräfte ver¬liert , denn die Hitze , die im feucht aufgepanstenHeu entsteht , reifst nicht nur die vorhandene Feuch¬
tigkeit , sondern auch die Kräfte des Heues mit sichfort , welches schon der honigsüfse Geruch ankün¬
diget , und man hat von Glück zu sagen , wenn nicht
völlige Entzündung entstehet ; aber Unsinn wäre es,diefs mit Vorbedacht thun , und dem Futter dadurcheinen grofsen Theil seiner Kräfte rauben zu wol¬len . Man lege doch einem Stück Vieh von gut aufder Wiese getrocknetem Heu , und von solchem , dasdurch Entzündung seine Farbe auf dem Boden ver¬loren hat , vor , und sehe dann , welches es amersten aufzehren wird ! Am allerwenigsten läfstsich diese Verfahrungsart bey dem Kleeheu anra-then . Dieses muf 's durch und durch dürr seyn.Um den Verlust der Blätter zu vermeiden,lade man es nur in den späten Abend - oder Früh¬stunden auf . Noch eine grofse Unrichtigkeit istBec . S . 200 im 2 . B . aufgestofsen , wo der Verf.äufsert ; » dafs tiefe Säen (eigentlich dasUnterackein
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der Saatfrüchte ) sey nie anzurathen ; erstens weit
das Samenkorn zu viel Kräfte verschwenden müsse,um aus der Erde zu kommen , und zweytens , scha¬
det der Frost im Frühjahr den tiefgesäeten Saaten
mehr als andern , indem die Erde durch densel¬
ben erhoben , die Wurzeln aus dem ungefrornentiefen Boden hervorgezogen würden , tfnd dann,indem sich bey der Wärme die Erde setze , nicht
gut bedeckt , folglich dünne würden . « Der erste
Grund , dafs das Samenkorn zu viel Kräfte ver¬
schwenden müsse , um mit dem Keime aus der Er¬
de zu kommen , ist lächerlich . Es mag sie alle
anwenden , was liegt denn daran ? — So bald das
Samenkorn die Wurzelkeime , wodurch sieh die
Pflanze an die Erde anheftet , und den Graskeim
hervorgetrieben hat , und die zur ersten Nahrung,der jungen Pllanze bestimmten mehligen Be-
standtheile abgegeben hat , so verweset die ent¬
leerte Hülse , und hat auf die weitete Vollendungder Pllanze keinen Einllufs . Die Pllanze zieht wei¬
terhin nicht mehr Kräfte aus dem Samenkorn , son¬
dern aus dem Boden , in dem sie sich mit ihren
Sauggefäfsen angeheftet , und aus der Atmosphäre
zu der sie sich erhoben hat ; und der andere Grund:
dafs die tief ges .äete Saat leichter vom Frost losge¬
zogen werde , ist durch und durch üngegründet.Im Frühjahre , wo die Sonne am Tage das Erdreich
um 1 bis 2 Zoll aufthaut , und die Nacht darauf
es wieder friert , wird freylich diejenige Pflanze,
deren Wurzeln nicht tiefer als 2 Zoll tief in die
Erde gehen , losgezogen aber diejenige , die 2 Zoll
tief unter die Erde kam , und erst in der Tiefe von
2 Zoll ihre Wurzeln zu schlagen anfing , wird
der Frost nie losziehen ; denn die tiefer liegende
Wurzel , wenn sich auch die Erde bey eintreten¬
der Wärme setzet , wird immer mit Erde genug¬sam bedeckt seyn , aber nicht die flacher liegen¬de . Aus diesem Grunde wird im nördlichen Deutsch¬
land von allen Landwirthen des Unterackern der
Wintersaat dem blofisen Untereggen vorgezogen.Ein schönes Geschenk macht der Verf . seinen Le¬
sern S . 382 durch die Mittheilung der Methode , sei¬
ne Weinberge mit dem Pflug zu bearbeiten , und
durch die Abbildung seiner dazu erfundenen Pflü¬
ge . Möchte diese Methode , die vor fier Behand¬
lung der Weinberge mit der Hand so grofse Vor¬
züge hat , allenthalben Nachfolger finden . Was
endlich die Kupfer in beyden Bänden anlangt , so
sind sie gut , mit Genauigkeit gezeichnet , und ei¬
ne wahre Zierde des Werkes . Wir können end¬
lich überhaupt uie Leser dieses Werkes versi¬
chern , dafs sie ohngeachtet der angezeigten Irrun¬
gen , viel Wissenswerthes , Nützliches und Brauch¬
bares darin finden , und es nicht ohne Befrie¬
digung aus den Händen legen werden.
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